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Die beiseite stehen ... 

Adolf Hitler: ,,Da bisi nichis, dein Volk alles I'' 

Ueber ein Jahr schon hat Adolf Hitler die 
Führung des Deutschen Reiches; in dreizehn 
Monaten wurde Ungeheures geschaffen. 

In rastloser Arbeit wurde zur Tat, was 
in vierzehn schweren Kampfjahren eine kleine 
entschlossene Schar mutiger Kämpfer, unter 
der zielbewussten Leitung des Führers, dank 
seiner unbeugsamen Energie gegen alle Wi- 
derstände vorbereitet hatte: die Einigung des 
deutschen Volkes. 

Aus den sieben Mann wurden hundert, tau- 
send, hunderttausend, wurden Millionen. — 
Durch den unzerstörbaren Glauben, durch un- 
erschütterliche Ueberzeugimg wurden auch die 
Gleichgültigen, die Lauen, die Gegner mitge- 
rissen. Der Feind von gestern wurde zum 
Freund, dann zum Anhänger, um schliess- 
lich, ganz im Banne der grossen Aufgabe, 
selbst in die vordere Reihe der Kämpfer ein- 
zutreten. 

Als der Reichskanzler Hitler einen Monat 
nach der Regierungsübernahme das deutsche 
Volk zum ersten Male befragte, da gab ihm 
die Hälfte der deutschen Wähler ihre Zu- 
stimmung. Ein halbes Jahr später waren es 
neun Zehntel, die ihm ihr ,,Ja", ihr Vertrauen 
darboten. 

Neun Zehntel! Das heisst nicht nur, dass 
das deutsche Volk, mit einer verschwindenden 
Ausnahme, erkannt hat, dass es diesem, sei- 
nem Führer folgen muss, wenn es leben soll, 
sondern das heisst mehr: es bedeutet, dass 
dass die 65 Millionen deutscher Volksgenossen 
selber mitarbeiten, dass sie nicht mehr bei- 
seite stehen, dass sie gelöst sind von der 
früheren Gleichgültigkeit; es heisst, dass heute 
jeder Deutsche weiss: Es kommt auch 
aufdichan! 

So erfüllte sich die Sehnsucht der Ver- 
gangenheit, so wurde das deutsche Volk 
endlich eins. Und das ist die Gewähr 
dafür, dass das neue Deutschland sein Ziel 
trotz allen Hindernissen, die noch vor ihm 
liegen erreichen wird. 

Wie ist es nun im Auslanddeutschtum? 
Sind auch wir schon s o einig wie unsere 
Brüder in der Heimat? Oder sind nicht 
unter uns die Lauen, die Gleichgültigen, die 
Unzufriedenen, die Quertreiber und die, die 
alles Neue immer ablehnen, noch allzu zahl- 
reich ? 

Die Weltanschauung des neuen Reiches ist 
nicht an die Grenzen gebunden. Sie hat 
überall dort ihren Boden, wo deutsches Blut 
pulst, wo deutsche Laute klingen, wo deut- 
scher Fleiss und deutsche Arbeit schaffen. 

Deshalb kann auch hier draussen kein Deut- 
scher, dem sein Volk nicht gleichgültig ist, 
beiseite stehen; es gehört jeder in die Rei- 
hen des neuen Deutschtums, der in ehrlichem 
Wollen mitarbeiten will für seines Volkes Auf- 
erstehen. 

Gewiss gibt es auch hier „Landsleute", die 
niemals das erfassen werden, was in Deutsch- 
land wirklich vor sich gegangen ist, deren 
Herz nicht mitfühlt, dass in Deutschland nicht 
nur äusserlich ein Umschwung stattgefunden 
hat, sondern ein grundlegender seelischcr Um- 
bruch des deutschen Volkes eingeleitet wurde. 

Wieviele gibt es nicht, die da glauben, 
dass es Aufgabe des Nationalsozialismus sei, 
ihren Geltungsbedürfnissen nachzukommen. Das 
sind die ewig Unzufriedenen, mit der ganzen 
Welt im Streit liegenden Nörgler und Besser- 
wisser, die selbst im Leben nichts geleistlet 
haben und dafür alle andern, nur nicht sich 
selbst, verantwortlich machen. 

Da sind weiter jene unangenehmen Zeitge- 
nossen, die da glauben, dass unsere Bewe- 
gung dazu da sei, um ihre rein persönlichen 
Rachegelüste und Interessen zu befriedigen; 
die Leute, die zwar jedes Splitterchen im 
Auge des lieben Nächsten sehen, aber die 

Baumstämme im eigenen nicht. Das sind die 
prächtigen Exemplare, die allen andern die 
eigensüchtigen Pläne zutrauen, ^die sie selbst 
nach dem alten, bekannten Sprichwort, in ih- 
rem Herzen hegen, die jedes Wort, jede Ar- 
beit und jeden Schritt der andern aber mit 
dem krankhaften Verdacht ihrer eigenen Min- 
derwertigkeit herabzusetzen und sinnlos zu 
kritisieren suchen, die ruhig verleumden und 
unbekümmert lügen, nur um sich selbst ge- 
waltsam zur Geltung zu bringen. 

Das sind jene widerlichen Gestalten, die 
da garnicht genug ihre angeblich gewalti- 
gen Leistungen und ihre Vorliebe für Adolf 
Hitler persönlich betonen können, die aber 
gleichzeitig auch ihre Rechnung einreichen, 
über das, was ihnen nun alles zukommt, für 
Arbeit, die sie nie geleistet haben. 

'Täglich erleben wir das Auftreten solcher 
,,Landsleute". Sie schreiben uns und aller 
Welt Briefe (mit und ohne Unterschrift). 
Alle betonen sie, dass sie schon von der Wie- 
ge an Nationalsozialisten gewesen seien, und 
alle schliessen sie mit ,,Heil Hitler", alle wol- 
len sie dasselbe: andere Volksgenossen an- 
klagen und Belohnungen haben für angebliche 
und merkwürdigerweise immer unbemerkt ge- 
bliebene Dienste. 

Wer zu dieser Klasse von Menschen 
gehört, der muss allerdings beiseite blei- 
ben, denn er ist ein Schädling des Volks- 
tums und hat beim Deutschtum nichts zu 
suchen. Das mag zwar hart klingen, ist 
aber die unerbittliche Folgerung, die ein 

Volk ziehen muss, um seiner selbst 
willen. 

Aber es stehen auch noch viele ehrliche^ 
aufrechte Deutsche abseits, und gerade ih- 
nen gelten diese Worte; sie gelten denenl, 
die Verstand und Herz wohl zu uns zie- 
hen, die aber doch noch so im alten Le'J 
ben wurzeln, dass sie sich noch nicht von 
ihm zu lösen vermögen. Sie, gelten, denen, 
die zwar grundsätzlich mit dem Nationalso- 
zialismus einverstanden sind, aber sich noch 
nicht von der Idee freimachen können, dass 
sie bei jeder Massnahme, die getroffen wird, 
um ihre werte Meinung hätten gefragt wer- 
den müssen. 

Sie gelten auch denen, die da fürchten, 
dass die tätige Mitarbeit sie aus ihrer Ruhe 
und Gemütlichkeit stören könnte. Ja, liebe 
Leute, diese Befürchtung ist allerdings rich- 
tig. Wir leben nun einmal in einer harten 
Zeit, die den Einsatz aller deutschen Kräfte 
erfordert und in der für die Lauen keinj 
Platz ist, in einer Zeit, die jeden Deutschen 
in ihren Bann zwingt, und die keinem er- 
laubt, zu glauben, es ginge auch ohne ihn. 

Nur in der Gemeinschaft aller deut- 
schen Kräfte liegt die Gewähr für den 

Erfolg und seinen Bestand. 

Denen gelten sie, die da zwar mitmachen 
wollen, aber immer noch fragen: Welchen 
Vorteil habe ich davon? — Auch die gehören 
zu uns, wenn sie erfasst haben, dass nicht 
nur ihr eigenes Wohl allein, sondern das 
der Gemeinschaft ausschlaggebend ist, und 

dass der Grundsatz des deutschen Sozialismus 
lautet: Gemeinnutz geht vor Eigennutz. 

Vor allem aber gelten unsere Worte den- 
jenigen Volksgenossen, deren Herz und Seele 
an dem grossen Geschehen der Volkwerdung 
innerlichsten Anteil nimmt, die aber heute 
noch abseits stehen, weil sie nicht hinterher 
konmien wollen; die den Weg zu uns nicht 
finden, weil sie sich belastet fühlen, weil 
sie uns früher verständnislos oder aber gar 
feindselig gegenübergestanden haben. Aber 
gerade diese deutschen Brüder sollen wissen, 
dass es nicht darauf ankommt, was einer 
früher gedacht oder gesagt hat — wenn er 
nur ein anständiger Mensch und Charakteir 
ist — sondern darauf, dass er ehrlich seinem 
Volk und seinem Volkstum dienen will. Sein 
Platz ist in unseren Reihen, wenn er selbst- 
los und mit vollem Herzen sich in den 
Dienst des neuen Deutschland stellen will. 

Glaube an Deutschland, Bereitschaft zu 
uneigennütziger Mitarbeit am neuen 
Reich und der Wille, die Gemeinschaft 
unseres Blutes, unserer Ueberlieferung 
und unserer Arbeit über alle trennenden 
Schranken, über allen kleinlichen Hader 

zu stellen, 

das sind die Voraussetzungen, unter denen 
unsere Arbeit steht. Wer das erkannt hat und 
danach handelt, der gehört zu uns. 

V. C. 
—o— 

H)r. Ibans Steinacber, IReicbõfúbrer Des lD2>a. 

2)ie Ißation ist Hufgabe öes Dolkshörpers 

Die Vorkriegsgeneration fragte sich meist 
nicht mehr nach der Fundierung des Staates, 
sie dachte dynastisch, historizistisch oder in- 
dividualistisch. Männer wie Arndt, Stein, 
Görres und Fichte, aus deren Volkstumsden- 
ken Idie Auferstehung von 1813 erfolgte, wa- 
ren fremd geworden. Vergebens hatten sich 
der liembrandtdeutsche, • Lagarde, und Dür- 
ring gegen das Ueberwinden des Staatlichen 
nach 1871 gewandt, ihre Warnungen wurden 
nicht gehört: die Beziehung von Staat und 
Volkstum war nicht meiir klar. Endlich sind 
wir wieder zurückgekehrt zu der Gedanken- 
welt der grossen Reformatoren des Freiheits- 
kampfes von 1813, endlich haben wir es uns 
wieder durch den Weltkrieg erarbeitet, dass 
Volk und Staat nicht dasselbe ist. Die Kraft 
der deutschen Nationalbewegung hat auch das 
Deutschtum in den fernsten Ländern der Erde 
mit suggestiver Kraft erfasst. Dies gilt so- 
wohl von den reichsdeutschen Staatsangehöri- 
gen, wie auch von jenen Volksdeutschen Grup- 
pen, die durch ihre Zwangsverträge oder 
durch freiwilliges Schicksal als Volksdeutsche 
Gruppen fremde Staatsangehörige geworden 
sind. Die Bewegung Adolf Hitlers kommt 
aus den Tiefen deutschen Volkstums und sie 
musste überall eine stärkere Erkenntnis und 
ein klareres Bewusstsein der Deutschen wek- 
ken. Gerade beim Deutschtum im Ausland 
ist es aber erforderlich, neben den Formen 
der deutschen Nationalbewegung ihren Inhalt 
vertiefter und klarer zu ersehen. Wird ja 
doch oft die Form, wo sie verboten ist oder 
wo sie gefährdetes Deutschtum zu spalten 
droht, sogar in den Hintergrund treten müs- 
sen. Der Geist ist das Lebendige, unsere deut- 
sche Seele, unser aller Schicksal! Gleich- 
gültig, welchen Staaten wir zugehören, und 
welche politische Aufgabe sich das Deutsch- 
tum in den verschiedenen Staaten stellt. Seit 

Friedrich Jahn gebrauchen wir für jene 
Grundlage und Kraft alles deutschen We- 
sens den Ausdruck Volkstum. Volkstum ist 

'zweierlei: Wesensgemeinschaft und zugleich 
Erlebnisgemeinschaft. Wesensgemeinschaft ist 
es im Sinne der Gemeinsamkeit von Sprache 
und Kultur, von Brauchtum, Geschichte und 
Mythos, iind Erlebnisgemeinschaft im Sinne 
ständiger Neuformung des Volkstums. We- 
sensgemeinschaft ist Ertie und Besitz. Erleb" 
nisgemeinschaft Aufgabe und Neugestaltung. 

Aus den Tiefen des Volkstums stiegen jene 
schöpferischen Menschen auf, deren Leben und 
Wirken letzten Endes nicht ihr Eigen ist; 
in diesen Menschen vollendet sich das 
Deutschtum. Gerade unsere grössten Geister 
zeichnen sich aus durch Hingabe an das 
Ganze und durch eine unendliche Bescheiden- 
heit vor der Schöpferkraft, die in ihnen 
wirkt. Wir sprechen von einer Volksgemein- 
schaft, einem Volkskörper, einer Volksper- 
sönlichkeit iund von einer Nation nur dann, 
wenn alle Teile eines Volkes sich bewusst 
und einig sind in der Zusammengehörigkeit 
und der Gemeinschaft. D i e Nation ist also 
die Aufgabe des Volkskörpers. 

iVach der neueren Auffassung kann man 
den Staat nicht, wie die Individualisten des 
18. Jahrhunderts es taten, nur vom Interesse 
des einzelnen Menschen aus konstruieren und 
begründen. Der Staat rechtfertigt sich viel- 
mehr! aus detn Volkstum heraus, ohne dass 
aber diese vom Volkstum ausgehende Betrach- 
tungsweise eine Herabminderung des Staats- 
gedankens bedeutet. Gerade dadurch, dass 
der Staat sich aus dem Volkstum begründet, 
erwächst für ihn seine Würde, seine Bestim- 
mung und seine Macht: Volkstum nach aus- 
sen zu schirmen und nach innen die Glie- 
derung so zu gestalten, dass immer neu aus 
den Tiefen der lebendige Zufluss von Kräften 

erfolgt. Und ein derartig bewusst fundierter 
itaat kennt seine Grenzen am fremden Volkr 

tum, kennt Achtung auch vor fremdem Volks- 
tum. 

Der rein staatliche Gedanke, wie er in der 
Vorkriegszeit gedacht wurde, hat wohl das 
Reich begründet; aber es bestand die grosse 
Gefahr, dass das deutsche Staatswesen von 
seinen Fundamenten immer mehr abgedrängt 
würde. Den rein staatlich denkenden Reichs- 
deutschen stand der nationale Pole aus Posen 
näher als der deutsche Kärntner, der Tiroler 
oder gar der Siebenbürger Sachse, und zwar 
weil jener Reichsbürger, dieser aber „Aus- 
länder" war. Erst der Weltkrieg und die 
Nachkriegsnot waren uns schreckliche, aber 
mächtige Lehrmeister. 

Die Lehren aus dem Weltkrieg und die 
Anschauungen, die das Grenzkämpfertum der 
Jahre 1919—1923 sich erkämpfte, führten aber 
wieder zurück von der Ueberbetonung des 
Staatlichen zu dem Quell des Volkstums. Es 
ist eine heilige Verbundenheit, ■ die da führt 
von den Toten des Kärntner Freiheitskampfes 
hinauf zu den Posener Abwehrkämpfen, hin- 
über zu den einsamen Helden im Baltikunt, 
zu den Opfern des Kampfes in Oberschlesien 
und dann wiedtr hinüber nach dem Westen 
weisend, wo uns der Name Schlageters strah- 
lendes Symbol geworden ist. In diesen Ta- 
gen gedachten wir der Separatistenschlacht im 
Siebengebirge und ehrten auf historischem 
Grunde die Kämpfer gegen den Separatismus. 
Damals kämpfte das Volk um das Reich, 
zeigte sich die Kraft des Volkstums, das auch 
ohne staatliche Deckung und gegen den fran- 
zösischen Staat das Werk Bismarcks rettete. 

I Erhalten wurde so in den Stürmen der Nach- 
kriegszeit das Reich aus den Kräften des 

jVolkstums, die in wichtigsten Lagen, von den 
staatlichen Mächten bestenfalls geduldet, viel- 
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fach aber bekämpft wurden. Früher redete 
man nur von Staatsbürgerschaft und vergass 
die Volksbürgerschaft. Es ist noch garnicht 
so lange her, dass in der Presse des verflos- 
senen Systems kurz vorher Eingebürgerte von 
dem y^usländer" Hitler sprachen. 

Unser Führer prägte die Worte von der 
Unveräusserlichkeit und der Unvergänglichkeit 
der Bedeutung des Volkstums. Wenn er in 
einer seiner Reichstagsreden namens der deut- 
schen Nation die Ablehnung, ja die Unmög- 
lichkeit der Assimilierung fremden Volkstums 
und damit aber auch die unveräusserliche 
Bindung deutschen Volkstums über die Gren- 
zen hinweg verkündet hat, so ist dies gleich- 
zeitig die Basis für das Werden eines neuen 
und besseren Europa und zugleich eine Ab- 
lehnung jenes alten Imperialismus, der nur 
staatlich dachte und für den Volkstumsgren- 
zen keine Verpflichtung waren. 

So werden auch die deutschen Gruppen im 
Ausland die Aufgabe, die vor ihnen steht, 
klar erkennen und sie bewusster gestalten. 
Die reichsdeutschen Staatsangehörigen im 
Ausland werden wissen, dass sie gegenüber 
den Volksgenossen, die durch Zwang oder 
Schicksal in fremde Staaten gekommen sind, 
noch keine besseren Deutschen sind nur des- 

wegen, weil sie das Glück hatten, durch die 
Umstände reichsdeutsche Staatsbürger bleiben 
zu dürfen. Sie werden überall in der brü- 
derlichen Gemeinschaft des deutschen Volks- 
tums sich mit den Volksdeutschen Kreisen fin- 
den, die aus den fremden Staatsangehörigen 
deutschen Volkstums überall in der Welt ver- 
streut sind. Sie werden das Bindeglied für 
unsere deutschen Volksgenossen jenseits der 
Grenzen sein, die ja allein in Europa auf 
zwanzig Staaten verteilt sind. Und den 
Volksdeutschen Gruppen da draussen, tiie teils 
freiwillig, teils gezwungen unter fremder 
Staatsgewalt leben, wird die neue Zeit das 
Gewissen und die Verantwortung schärfen, 
dass sie um ihres sittlichen Seins willen der 
Gemeinschaft des Volkstums treu bleiben müs- 
sen. Ihr Blut, die Stimme ihrer Väter, ilire 
Sitte, die Sprache ihrer Mütter, alles dies, 
was Volkstum ausmacht, wird in ihnen durch 
die neue Zeit lebendig gemacht. Und die 
neue Zeit bricht an, in der aucli die frcnv- 
den Staaten schliesslich es werden vyahrnohmen 
müssen, dass es satanisches Unterfangen ist, 
gottgewollte Gemeinschaft des Volkstums zu 
zerstören, assimilieren zu wollen, nur deswe- 
gen, weil der Staat die Gewalt dazu hat. 

Staatsrat M. Scbubmann 

©rbnung ber nationalen Hrbeit 

,,Es wäre früher eine Unmöglichkeit ge- 
wesen, dass der Unternehmer zusammen 
mit der Angestellten- und Arbeiterschaft 
am Ausbau seines Werkes arbeitete." 

Wenn wir heute daran gehen, eine neue 
Sozialpolitik aufzubauen, dann ist es selbst- 
verständlich, dass das in der Welt nicht so 
verstanden wird und werden kann, wie es 
notwendig ist. Wenn wir das Gesetz zur 
Ordnung der nationalen Arbeit aufgebaut und 
verkündet haben, sind wir uns zugleich dar- 
über klar, dass die übrige Welt dieses Ge- 
setz nicht verstehen wird. Wir sind über- 
zeugt davon, dass sie mit allen Mitteln dar- 
an gehen wird, uns Schwierigkeiten über 
Schwierigkeiten zu bereiten, weil sie den Geist 
nicht versteht, aus dem heraus dieses Ge- 
setz geboren wurde. So wie früher in 
Deutschland, so ist noch heute in der übri- 
gen Welt die Meinung vertreten, dass die 
Gegensätze im Volk erhalten bleiben müss- 
ten, dass dies sogar naturnotwendig sei. Es 
soll auf der einen Seite eine Vertretung der 
Arbeitgeber geben und auf der andern Seite 
eine Vertretung der Arbeiter, der Angestell- 
ten, der Aerzte usw. Wir reissen diese Ge- 
danken mit grossen Entschlüssen nieder, weil 
wir wissen, dass nur die Kühnheit dieser 
neuen Idee die Grundlage für einen Neuaufbau 
der Gesellschaftsordnung ist. Wenn man 
heute in der Welt umherschaut und sieht, 
wie die gelehrten Herren an den Problemen 
der neuen Zeit herumdoktern, wie sie dar- 
an gehen, die sozialen Nöte zu ,,heilen", 
aber immer nur ein Pflästerchen bringen, das 
auf die Wunde geklebt wird, und Idarunter 
gärt es weiter: dann kann man nur den 
Kopf schütteln: Nein, so geht das 
nicht ! 

So gross und gewaltig die Zeit ist, in 
der wir jetzt leben, so gross und gewaltig 
müssen auch die neuen Gesetze sein, die der 
neuen Zeit den Weg ebnen. Gewiss, es wäre 
anders für die einzelnen verantwortlichen Füh- 
rer, leichter, wäre leichter, wenn wir uns 
wie die Marxisten auf die Unkenntnis der 
Menschen stützen würden. 

Wir aber haben den Mut, auch unpopuläre, 
im Anfang schwer zu verstehende Massnah- 
men durchzusetzen! Unsere Unterführer ge- 
hen nicht auf Effekthaschereien aus, sondern 
alles, was geschieht, steht nicht etwa unter 
dem Gesichtspunkt: wie helfe ich dem deut- 
schen Arbeiter, dem Untern-ehmer oder dem 
Handwerk, sondern wir fragen; Hilft diese 
Massnahme, hilft dieses Gesetz, dem deutschen 
Volke an sich? Es gibt nichts, was einem 
einzelnen Stand oder Beruf hilft, sondern nur 
das: wie hilft es allen gemeinsam? Demi 
dieses Volk ist eine so grosse, gewaltige 
Schicksalsgemeinschaft, da gehört alles zusam- 
men, was in diesem Volke lebt. 

Es gibt nichts, was gering ist; es gibt 
keine Arbeit, die zu schlecht ist! Das ist 
das Ziel, dass wir daran gehen wollen, zu 
sagen; die Arbeit an sich ist nicht, wie es 
im marxistischen Staate hiess, ein Unheil oder 
eiti Fluch, sondern die Arbeit ist die Pflicht 
in diesem Leben. Arbeit ist Gottes Geschenk. 
Wer in unserem Staate nicht arbeitet, der 
soll verrecken! 

Damit formen wir aber auch gleichzeitig 
einen neuen Begriff ,.Arbeiter". Arbeiter ist 
in unserem Sinne jeder, der arbeitet, gleich- 
gültig, an welchem Platz er stehen möge. 

Es ist nicht nur der ein Arbeiter, der an 
der Maschine sein Brot verdient. Ein Ar- 
beiter ist auch ein Universitätsprofessor oder 
ein Arzt, der durch die Geschicklichkeit sei- 
ner Hand, durch die Kenntnisse, die er be- 
sitzt, Tausenden von Menschen die Gesund- 
heit zurückbringt und das Leben rettet. Des- 
halb müssen wir dahin kommen, dass sich 
in Zukunft kein Mensch mehr in Deutschr 
land schämen wird, sich Arbeiter zü nen- 
nen. Es war in den vergangenen Jahren so, 
leider auch in unseren eigenen Kreisen, dass 
die einzelnen Menschen, wenn sie gefragt wur- 
den, was sie von Beruf sind, sich schämten 
zu sagen, dass sie Arbeiter seien. Man sagte 
niemals, man sei Kutscher in einer Ziegelei, 
sondern wählte das schöne Wort ,,Klamot- 
teur". Das ist falsch, und das müssicn 
wir herausbringen aus unserem Volk. Wir 
iiaben ja deshalb auch bewusst unsere Bewe- 
gung und Partei ,,Nationalsozialistische Deut- 
sche Arbeiter partei' genannt, und in die- 
ser Partei stehen alle, vom Unternehmer bis 
zum einfachsten Menschen herab. Gewiss ist 
es schwer, diese Gedankengänge in sich auf- 
zunehmen, und ich bin auch der Meinung', 
dass die Tiefe und Grösse dieser Gedanken- 
gänge nur erfasst werden können von Men- 
schen, die. auch schon in früheren Jahren den 
Mut gehabt haben, diese Idee zu vertreten und 
dieser Partei die Treue zu halten. 

Wenn wir uns heute dieses Gesetz zur 
Ordnung der nationalen Arbeit näher betrach- 
ten, dann finden wir darin grosse Gedanken- 
gänge vertreten. Wenn früher ein National- 
sozialist es wagte, von Arbeitsgemeinschaft 
otler Betriebskameradschaft zu sprechen, bt'- 
zeichnete man ihn als ,.Gelben", als Arbeitor- 
verrätcr, weil man den Gedanken nicht fas- 
sen konnte, dass in einem Betriebe alles zu- 
sammengehört, was in diesem Betriebe arbei- 
tet. Es wäre früher eine Unmöglichkeit ge- 
wesen, dass der Unternehmer zusammen mit 
der Angestellten- und Arbeiterschaft am Auf- 
bau seines Werkes arbeitete. Auf der einen 
Seite -hätte es der Klassenstandpunkt der deut- 
schen Arbeiter nicht zugelassen, auf der an- 
dern Seite der Kastengeist und Standesdünkel 
des Unternehmers. Diese Schranken sind 
heute niedergerissen. Das deutsche Arbeiter- 
tum insbesondere hat alles zurückgestellt, was 
es an Bitternissen empfangen hatte, es hat 
im grossen, gewaltigen Vertrauen den andern 
die Hand gereicht und ist willens, den neuen 
Weg zu beschreiten. Nun ist es aber auch 
an den andern, zu beweisen, dass sie es 
ernst meinen mit der Volksgemeinschaft. 

Und das ist unsere Aufgabe gerade auch 
in der Betriebszellenorganisation, darüber zu 
wachen, dass dieses unbegrenzte Vertrauen, 
das das deutsche Arbeitertum aufgebracht hat, 
nicht entäuscht wird durch einzelne Unter- 
nehmer, die glauben, nun ihr Süppchen ko- 
chen und ihren alten Ideengängen nachhän- 
gen zu können. Das wird es in aller Zu- 
kunft nicht mehr geben, dafür werden auch 
die Männer sorgen, die der Führer als Treu- 
händer der Arbeit bestellt hat. Ebenso rück- 
sichtslos, wie wir vorgehen gegen Arbeit- 
nehmer, die die Disziplin eines Werkes stö- 
ren, werden wir auch vorgehen gegen Be- 
triebsführer, die ihre Zeit für gekommen hal- 
ten und glauben, das deutsche Arbeitertum 
in den Zustand zurückbringen zu können, ■ in 
dem es sich vor Jahrzehnten befunden hat. 

Diese Zeit ist restlos vorbei! 

Und so wie der einfache Kommunist in 
das Konzentrationslager gekommen ist, werden 
wir auch davor nicht zurückschrecken, und 
sind auch nicht zurückgeschreckt, den Gene- 
raldirektor ebenfalls dahin zu schickeft, wenn 

er die Disziplin seines Werkes verletzt. 
Letzten Endes dient ja alles, was wir schaf- 

fen, nur dem Staat und dem Volk, das die- 
sen Staat ausfüllt! 

IDas IReicb alleinioer tltäöer ber Juôtisbobeit 

(Bcßcbicbtlicbe Mcnbe im IRecbtsleben 

Berlin, 10. Februar. — Der Reichsminister 
der Justiz, Dr. Gürtner, hat am 6. Februar 
an die Landesjustizyerwaltungen folgenden 
Erlass gerichtet: 

Mit den Hoheitsrechten der Länder ist 
auch die Justizhoheit auf das Reich über- 
gegangen. Seit dein 30. Januar d. J. gibt 
es nur noch eine Justiz im Deutschen Reich. 
Hiermit istehen wir auch im Rechtsleben der 
Nation an einer Wende von geschichtlicher 
Bedeutung; für tlie Landesjustizverwaltungen 
hat der letzte Absciuiitt üirer jahrlumderte- 
langen Entwicklung und Arbeit begonnen. 

Blicken wir zurück auf ihr Wirken, so 
erkeimen wir die Grösse dessen, was sie für 
das Vaterland geleistet haben. Wenn die 
deutsche Justiz — von trüben Zeiten abge- 
sehen — das Vertrauen genoss, unbestechlich 
und mit Gerechtigkeitssinn zu walten, wenn 
die deutsche Justiz aucli im Auslande in ho- 
hem Ansehen und in dem elirenden Rufe 
unerschütterlicher ZuverlässigReit stand, so ist 
dies überwiegend das Verdienst der Rechts- 
frage in den Ländern. Dies in der jetzigen 

Stunde vor aller Welt anzuerkennen, ist der 
Reichsregierung eine ehrenvolle Pflicht. 

Damit, dass mit dem Inkrafttreten des Ge- 
setzes vom 30. Januar d. J. das Reich 
T r ä g e r der J u s t i z h o h e i t geworden ist, 
ist eine einheitliche Reichsjustiz noch iiicht 
geschaffen. Ihr das Haus zu bauen, in demi 
sie hinfort heimisch sein soll, ist Aufgabe 
der nächsten Zeit. Die Schwierigkeiten, die 
die Vereinheitlichung der Justizverwaltung bie- 
tet, dürfen nicht unterschätzt werden; leiten- 
der Gesichtspunkt wird und nuiss bleiben, die 
Justiz vor jeder Erschüttenuig zu bewahren. 

Erst wenn das Reichsjustizministerium das 
einheitliciie Justizverwaltungsrecht geschaffen 
und, soweit notwendig, eine weitere Verein- 
heitlichung des materiellen Rechts vorgenom- 
men haben wird, kann das neue Haus bezogen 
werden. Bis dahin führen die Landesjustiz- 
verwaltungen nach dem Gesetz vom 30. Ja- 
nuar d. J. und den Durchführungsvorschriften 
weiter.' 

Das Ziel bleibt das alte: Dem deutschen 
Volke ein, deutsches Recht und eine volksnahe 
Rechtsprechung! 

„(Berichtet nach 3freistublrecbt!" 

S. S. (5. (5. - öas (ßebcimscicben öer beíUôen Jfcme 

,,Dies Recht hab ich n,icht erdaclit. 
Es habens von Alters auf uns gebracht. 
Unsere guten Vorfahren." 

(Sachsenspiegel.)' 

Ueber die westfälischen Femegerichte ist 
viel gefaselt worden, wie man das so gerne 
tat bei allen Angelegenheiten, die unsere Vor- 
fahren betrafen, man klaubte nur die Schat- 
tenseiten heraus. Danach waren die Feme- 
gerichte (auch Freigerichte, heimliche Gerich- 
te, Stuhl- oder Stillgerichte) eine Schreckens- 
institution des blutrünstigen Mittelalters, die 
,,ohne Kläger und Zitation an unzulänglidie/" 
Dingstatt heimlich hinrichteten". Wenn man 
die Freigerichte aber bis zu ihrer Urquelle 
verfolgt und von der Zeit des Verfalls im 
15. und 16'. Jahrhundert (die offenbare 
Missgriffe brachte) absieht, ergibt sich ein 
ganz anderes Bild. 

Mit ehrfürchtigem Schauer betrachten wir 
zunächst die alten Stätten, wo das Freige- 
richt seine Sitzungen abhielt. Wir können 
sie vielfach noch naciiweisen, und es waren 
dieselben Malplätze, frei unter offenem Him- 
mel, auf ,,roter Erde", wo der Karolingische 
Graf seine Landtage abhielt und wo schon 
der alte Richter die germanische Gemeinde 
versammelte. Die Freigrafen und Freischöf- 
fen selbst glaubten, dass das Femegericht von 
Karl dem Grossen eingesetzt worden sei, und 
da sie sich immer wieder hierauf beriefen, 
und der Gegenbeweis nicht zu führen war, 
bestätigten die späteren Kaiser das alte Ge- 
wohnheitsrecht, so dass die Femegerichte als 
kaiserliche Gerichtsbarkeit galten und unter 
dem Blutbann des Kaisers Recht sprachen. 
Kaiser Sigismund bestätigte 1439 die Frei- 
gerichte, „weil denn solches der grosse und 
heilige Keyser Karl hochiöblicher Gedächtnis 
gesetzt und verordnet hat und von Alters 
hergebracht ist". Von altershergebracht! Wir 
nehmen an, dass Karl nach der Christiani- 
sierung den Sachsen ihr gerichtliches Ver- 
fahren in seinen Grundlagen und Formen 
beliess, so dass das Recht nach wie vor 
heiliges Gemeingut des Volkes blieb, eine 
Grundlage, auf der die späteren Freigerichte, 
fussten. Alle Urkunden sprechen in späte- 
ren Jahrhunderten von uralter Verfassung und 
Gewohnheitsrecht („na olden ghesetten und 
herkomen") und das Gerichtswesen der Feme 
musste sich also schon lange gebildet haben, 
ehe wir es durch die Urkunden und Feme- 
gerichtsordnungen kennenlernten. 

Freistühle gab es nur in Westfalen und 
die Freigrafen wachten strenge darüber, dass 
ihre heilige Institution nirgendwo, anders nadi- 
geahmt wurde. Denn „den Westphä'lischen ist 
es gesetzt worden, und keinem lande meer", 
und als Kaiser Ruprecht 1408 einige depu- 
tierte Freigrafen fragte, was sie mit König 
Wenzel zu tun gedächten, der in Böhmen ein 
Femegericht eingerichtet hatte, antworteten sie, 
wenn' er nach Westfalen komme, wollten sie 
ihn aufhängen. 

Das Freigericht bestand aus dem Freigraf 
oder Richter und den Freischöffen und den 

freien Dienstpflichtigen, später nur noch aus 
dem Freigraf und den Freischöffen. Alle 
Beteiligten mussten in Westfalen, von freien 
Eltern, ehrlich geboren, keines entehrenden 
Verbrechens schuldig oder dessen berüchtigt, 
in keinem Bann befindlich und ihrem Am- 
te vorzustehen fällig sein. 

Was vor das Freigericht gehörte, hiess 
Femwroge, und man rechnete dazu alles, was 
„gegen Gott, Ehre und Recht" war. Für 
Fennvroge gab es nur eine Strafe: den Tod. 
Die Frage vvurde sofort durch die Schöffen 
vollstreckt. Der Schuldige wurde an einem 
Baume aufgehängt, und zwar nach, alter Sitte 
an einer Weide. In den meisten Fällen zog 
es aber der Friedbrecher vor, nicht vor dem 
Freistuhl zu erscheinen, da er von vornherein 
wüste, welche Strafe ihn dort erwartete. Es 
musste also gegen ihn in Abwesenheit ver- 
handelt werden; denn „man soll niemand nach 
der Feme Recht verderben, er sey zuvor be- 
klagt, erfolgt, verfemt an den Freistühlen 
nach Recht"'. Der Freigraf liess den Kläger 
sich auf die Knie beugen, zwei Finger an 
das Seil wert legen und schvvören, dass der 
Beklagte „Unrecht getan, um seiner Missetat 
willen Reif und Galgen verdient und seinen 
Hals allen Freigrafen und Freischöffen ver- 
wirkt habe". Dann Hess der Graf sechs wei- 
tere Schöffen schwören, dass der Schwur des 
Anklägers rein und wahr sei. Nun bedurfte 
es nach altem Prozess keines Urteils mehr, 
sondern der Freigraf sprach die Verfemung 
aus. 

Es gab schon damals Widersacher der Fe- 
me, die dieses Urteilsverfahren in Abwesenheit 
des Beklagten als ungerecht bezeichneten; die 
Freischöffen antworteten aber, auf die Wahr- 
haftigkeit ihrer Genossen bauend: ,,Man 
spricht, man soll niemand ohne Urteil töten; 
das ist wahr; es gibt aber Sachen, die von| 
Natur ihr Urteil eingeschlossen in sich tra- 
gen, als hebende Hand, blickender Schein 
und giftiger Mund". Auf blossen Leumund 
oder böses Gerücht hin wurde nicht verfemt. 
Verdacht begründete keine Klage, sondern nur 
feste Anschuldigung; denn der Kläger musste 
mit seinen Eideshelfern zum Eide bereit sein. 
Andererseits konnte auch ein guter Ruf nicht 
schützen. 

Als Kaiser Ruprecht jenen Freigrafen eine 
diesbezügliche Frage vorlegte, antworteten sie; 
„Wer verfemt ist nach Freistuhlsrecht, dem 
hilft nicht fromm sein." 
In der Femeformel wurde der Verfemte für 
„echtlos, rechtlos, friedlos, ehrlos, sicherlos, 
leiblos" erklärt, „also dass man mit ihm thun 
und verfahren mag, als man mit einem ver- 
femten, Verführten und verweiseten Mann thut". 
Weiter heisst es; ,,Und ich, vermaledeye hier 
sein Fleisch und Blut, dass es nimmer zur 
Erde bestattet werde, der Wind ihn verwehe, 
die Krähen, Raben und Thiere in der Luft 
ihn verführen und verzehren. Und ich ver- 
weise und theile zu den Krähen und Raben 
und den Vögeln und anderen Thieren in der 
Luft sein Fleisch, sein Blut und Gebein, die 

(Schluis auf Seit« 7) 



DEUTSCHER MORGEN B 

Enthüllungen über ©esterreicb 

Dollfuss hat seine bewegliche Klage Übel- 
Deutschland. die schon auf dem Wege nacii 
Genf sein soll, damit begründet, dass das 
Deutsche Reich und die Nationalsozialistische 
Partei Oesterreichs jede Verständigung . von 
vornherein abgelehnt lia'tten. In der deut- 
schen Antwort auf die österreichische Note 
ist schon darauf hingewiesen worden, dass 
eine derartige Behauptung jeder Begründung 
entbehre. Die Behauptung ist umso unver- 
ständlicher, als diejenigen, die sie, aufgestellt 
haben, genau wissen, dass nicht Deutschland 
die Schuld an dem Scheitern der gepfloge- 
nen Verhandlungen tragen kann und erst 
recht nicht die Nationalsozialistische Partei 
Oesterreichs. 

Der Grund für die Unmöglichkeit, zu 
einer Einigung zu kommen, lag vielmehr 
an dem österreichischen System selber, 
in dem es keine Stelle gibt, die über- 

haupt verhandlungsfähig wäre. 

Die sogenannte autoritäre Regierung des 
Herrn Dollfuss stellt sich in Wirklichkeit, 
wie gerade die letzten Ereignisse am deut- 
lichsten zeigen, als ein Konglomerat von, In- 
teressentengruppen dar, die nur noch da- 
durch zusammengehalten werden, dass sie im 
Augenblick diesen Zusammenhalt für notwen- 
dig erachten, um ihre Machtposition zu er- 
halten. Dabei sucht jeder für sich den 
grössten Vorteil herauszuschlagen und in dem 
Moment, wo sich eine Möglichkeit bietet, 
den Partner auf gute Weise loszuwerden, ist 
die vielgerühmte Einheitsfront nur mehr eine 
Farce! 

So sind auch die Verhandlungen, die man 
der NSDAP angetragen hatte, keineswegs aus 
einer einheitlichen Willensrichtung der öster- 
reichischen Regierung entsprungen, sondern 
die beiden Partner, die im Augenblick die 
österreichische Regierung darstellen, Herr Doll- 
fuss und seine Anhänger auf der einen Seite 
und die Heimwehren Starhembergs auf der 
andern, suchten jeder für sich zu einem Er- 
gebnis zu kommen. 

Die Folge war, dass jeder Teil befürch- 
tete, bei derartigen Verhandlungen zu 
kurz zu kommen und deshalb den Gang 
der Besprechungen sofort aufzuhalten 
suchte, wenn der andere Teil im Vor- 

teil war. 

Bereits im Oktober vergangenen Jahres be 
gannen, wie jetzt veröffentlichte Einzelheiten 
zeigen, diese Annäherungsversuche sowohl sei 
tens Dollfuss' als seitens der Heimiwehren. 
Bedingung war stets die Geheimhaltung der 
eigenen Verhandlungen und der Ausschluss 

des andern. Auf diese Weise kam es zu ei- 
nem interessanten Wechselspiel der Kräfte. 

Am 1. Januar 1934 übersandte Bundeskanz- 
ler Dollfuss durch Vermittlung des Auswär- 
tigen Amtes in Berlin dem Landesinspektieur 
Habicht eine Einladung zu persönlichen Ver- 
handlungen nach Wien. Der Tag der An- 
kunft war auf den 8. Januar festgesetzt Als 
sich jedocii Landesinspekteur Habicht bereits 
im Flugzeug auf der Reise nach Wien be- 
fand, erreichte ihn kurz vor der Ankunft ein 
Funkgespräch mit der Mitteilung, dass der 
Bundeskanzler die Einladung widerrufen habe. 

Starhemberg hatte nämlich inzwischen 
von diesen Vorgängen erfahren und drohte 
nunmehr Dollfuss mit dem Abfall der 

Heimwehren. 

Dollfuss Hess sich seltsamer Weise beein- 
flussen und damit war der anfänglich viel- 
versprechende Verständigungsversuch geschei- 
tert. Nichtsdestoweniger suchte nunmehr Herr 
Starhemberg von sich aus am 28. Januar die 
Fühlung mit der NSDAP aufzunehmen, trotz- 
dem ihm bekannt war, dass die NSDAP in 
keiner Weise Wert darauf legte, mit Herrn 
Starhemberg, der ihr wegen seiner bekannten 
Charakterlosigkeit als Verhandlungspartner in 
keiner Weise geeignet schien, zu verhandeln. 
Es muss hinzugefügt werden, dass sich diese 
Ablehnung lediglich auf die Person des Herrn 
Starhemberg und nicht auf die Heim'wehren 
überhaupt bezog. Es kam dann 'zu den be- 
kannten Vorgängen, die sich um die Person 
Albertis gruppieren. Hier wiederum war es 
Herr Dollfuss, der befürchtete, zu kurz zu 
kommen. Ein endloses und ebenso widerli- 
ches Gegeneinander, das von vornherein schon 
jede Erfolgsmöglichkeit bis zu einem Mini- 
mum verminderte. 

Die deutsche Regierung ist trotz allem in 
dem Bestreben, um jeden Preis eine Anbah- 
nung besserer Beziehungen zu erzielen, auf 
die Bitten der österreichischen Stellen ein- 
gegangen, weil sie annehmen müsste, dass 
die österreichische Regierung zum mindesten 
in der Lage sei, die von ihr selbst gewünsch- 
ten Verhandlungen durchzuführen. Dass das 
nicht der Fall war, geht selbstverständlidi 
nicht zu Lasten Deutschlands. 

Es wäre unzw^ckmässig gewesen, diese 
Einzelheiten, die nur wenjge Wochen 
zurückliegen, angesichts der augenblickli- 

chen Lage weiter zu verschweigen. 

Die österreichische Regierung hat sich un- 
vorsichtigerweise in London, Rom und Paris 
darauf berufen, dass Berlin jede Verständi- 
gung von vornherein ablehne, und dass das 

nationalsozialistische Deutschiend nur auf dem 
Wege über eine Einflussnahme in inneröster- 
reichische Verhältnisse eine Aenderung herbei- 
führen wolle. Diese Behauptungen sind 
durch die deutschen Enthüllungen als eine 
dreiste Unterstellung gekennzeichnet, die we- 

der das Prestige der Wiener Regierung noch 
die Erfolgsaussichten ihrer Bemühungen bei 
den Mächten heben dürfte. Dass das öster- 
reichische Volk mit diesem Verhalten abrech- 
nen wird, wird Deutschland nebenbei nicht 
zu verhindern in der Lage sein. 

Jßrecbung bev Zinsftnecbtscbaft 

Erst kürzlich glaubten verschiedene gleich- 
geschaltete Zeitungen die Worte in unserem 
Parteiprogramm ,,Brechung der Zinsknecht- 
schaft" als ein Schlagwort bezeichnen zu kön- 
nen, so dass sich Staatssekretär Pg. Gott- 
fried Feder veranlasst sah, diese durch eine 
entsprechende Erklärung in ihre Schranken zu- 
rückzuweisen. Es kann nicht der gelindeste 
Zweifel daran bestehen, dass an der Bre- 
chung der Zinsknechtschaft Tag für Tag ge- 
arbeitet wird — sie kommt genau so sicher, 
wie die Beseitigung des Parteiunwesens und 
die Nioderbrechung des Kommunismus Tat- 
sache geworden ist. Das sollen sich alle 
,,Auch-NationaIsozialisten" gesagt sein lassen. 

Dass die Zinssätze für das Leihkapital ge- 
genwärtig immer noch ungerechtfertigt hoch 
sind und damit die wirtschaftliche Entfaltung 
gehemmt wird, ist eine Erkenntnis, die 
nicht nur in Deutschland, sondern auch im 
Auslande vorhanden ist. Wir erinnern daran, 
dass in den letzten Jahren England, Frank- 
reich, USA und Italien Konversionen vorge- 
nommen haben. Ueberall waren sie ein Er- 
'folg; dies gilt ganz besonders von England. 

Vor wenigen Tagen ist die grosse italieni- 
sche Konversion beschlossen worden, die zu 
einer Zinssenkung von zwei Drittel der in- 
neren Staatsschuld geführt hat. Sie ist eine 
der bedeutendsten Operationen der italienischen 
Finanzpolitik. Die jährliche Budgeterleichte- 
rung beträgt fast eine Milliarde Lire. 

Wenn also in Deutschland in der nächsten 
Zeit die Konversion durchgeführt werden wird 
— denn ihre Notwendigkeit kann von nie- 
mand ernstlich bestritten werfJen — so ge- 
schieht absolut nichts Aussergewöhnliches. Die 
Konversion ist bei uns umsomehr erforderlich, 
als bei uns das Schwergewicht, soweit es 
die Finanzseite der Wirtschaft angeht, nicht 
in Währungseingriffen liegt, sondern in Mass- 
nahmen, den Zinssatz so tief wie möglich 
herunterzudrücken. Bekanntlich haben vor al- 
lem USA und England Regelungen getrof- 
fen, um durch Wahrungsdevalvation den wirt- 
schaftlichen Druck zu mindern. 

Die kürzlich veröffentlichte Aufforderung 
zur Zeichnimg von viereinhalbprozentigen preus- 
sischen Schatzanweisungen kann als ein klei- 
ner Auftakt zu der allgemeinen Konversion 
angesprochen werden, denn bei dieser Trans- 
aktion ist der Notwendigkeit des Zinsabbaus 
Rechnung getragen worden. Da die Laufzeit 

der neuen Schatzanweisungen auf einige Jah- 
re bemessen ist, so bilden sie ein Mittelding 
zwischen schwebender und fundierter Schuld, 
wenngleich sie ihrem eigentlichen Charakter 
nach zur schwebenden Schuld zu rechnen sind. 

Was die Konversion im allgemeinen an- 
betrifft, so 'ist sie zunächst eine finanzpoli- 
tische Pflicht des Staates, denn es ist un- 
tragbar, wenn den Leihkapitalgläubigern auf 
Kosten der Steuerzahler übermässig hohe Zin- 
sen gewährt werden. 

Die Konversion ist aber auch ein Erfor- 
dernis der wirtschaftlichen Vernunft, da zu 
hohe Zinsen die Wirtschaft in ihrer Entwick- 
lung beeinträchtigen. Die Belastung der Wirt- 
schaft war durch das Leihkapital in den letz- 
ten Jahrzehnten ins Unerträgliche gestiegen. 
Bei unserem Kampf um die Brechung der 
Zinsknechtschaft handelt es sich um nichts an- 
deres, als um die Befreiung der Wirtschaft 
von dem würgenden Griff des Leihkapitals. 
Zu dieser Erkenntnis der wirtschaftlichen 
tritt die Notwendigkeit des staatspolitischen 
Grundsatzes ,.Gemeinnutz geht vor Eigennutz". 
Sonderinteressen gewisser Gläubiger sind ge- 
genüber der Allgemeinheit der Steuerzahler 
und im besonderen der schaffenden Menschen 

Vorsicht bei Obstgenuss 

Jedes Jahr wird von neuem davor ge- 
warnt, unreifes Obst zu geniessen oder gar 
noch unmittelbar darauf bestimmte Getränke 
zu sich zu nehmen. Trotz aller dringliclien 
Hinweise und gutgemeinter Ratschläge be- 
zahlen Tausende und Abertausende ihre Un- 
vorsichtigkeit teuer mit ernsten Verdauungs- 
störungen, wenn nicht mit dem Leben. Ein 
Durchfall, der in derartigen Fällen fast im- 
mer auftritt, ist durchaus keine so harmlosei 
,,Kinderkrankheit", wie ihn manche hinstellen 
möchten. Wer lange zögert, und etwa gar 
glaubt, die Verdauung regele sich von selbst, 
darf sich dann nicht wundern, dass die an- 
fänglich leicht aussehende Störung "schwere 
Folgen nach sich zieht. Sofort Eldoformio 
von Bayer nehmen heisst, die Krankheitsur- 
sache und damit auch den Durchfall schnell- 
stens beseitigen. Eldoformio-Tabletten tragen 
das Bayer-Kreuz, — man tut gut, darauf stets 
zu achten. 5 

Spione öuvcbbvecben bie 3front 

Don H ö r i c 01 a (©berlcutnant Bauermeister) 
ißacbrlcbtenofdsiet öer öeutscben ©bersten Ibeeteslcitung Im TÄUeltftricöe 

Aus dem im Vorhut-Verlag Otto Schle- 
gel GmbH in Berlin erschienenen Buche 
„Spione durchbrechen die Front" bringen 
wir folgenden Auszug. 

* 

Der Laie hat über Spionage naturgemäss 
einen sehr verworrenen Begriff._ Besonders 
jetzt, mehr noch als früher. Haben doch so 
zahlreiche Personen in angeblich „leitenden" 
Stellungen darüber geschrieben, die im Welt- 
krieg in Wirklichkeit entweder in unterge- 
ordneten Stellen beschäftigt waren, wo sie 
nichts erfahren konnten, oder überhaupt nie 
mit Spionage in Berührung gekommen sind. 
So erklären sich alle die sagenhaften Räuber- 
geschichten über die Mademoiselle docteur, die 
angeblich in Paris tollkühn Spionage trieb, 
während sie in Wirklichkeit niemals während 
des Krieges in Frankreich war. Oder die 
verschiedenen Flüge in den Rücken des Fein- 
des, die gleichfalls ins Gebiet der Fabel ge- 
hören. 

So kommt es denn, dass der Spion —' 
der Fachausdruck heisst Agent — in den 
meisten dieser Abhandlungen als ein „Heid" 
erscheint. In Wirklichkeit sind diese Leute 
meist — selbstverständlich gibt es rühmliche 
Ausnahmen — trockene Geschäftsleute, ent- 
wurzelte Existenzen, Abenteurer, die für 
klingende Münze, in der Hoffnung, viel Geld 
zu verdienen und nicht erwischt zu werden, 
ihr Leben aufs Spiel setzen: Männer und 
Frauen. Eine besonders interessante Feststel- 
lung sei bei dieser Gelegenheit unterstrichen, 
wenn sie auch uns Mariner beschäimt; Die 
zum Sterben geführte Spionin hat sich vor 
dem Tode gewöhnlich tapferer erwiesen als 
ihr männlicher Kollege. Mata Hari, Gabrielle 

Petit und Edith Cavcll stellten sich, ohne 
mit der Wimper zu zucken, vor die Gewehr- 
läufe der Exekutionskommandos, während 
manche ihrer männlichen Kollegen wie die 
Stiere brüllten und mit Gewalt zur Richt- 
stätte geschleift werden mussten. 

Jeder kriegführende Staat bestraft — und 
mit Recht — die Spionage mit dem Tode. 
Der Selbsterhaltungstrieb erfordert es. Die 
Rassen Hessen die Spione hängen; andere 
Staaten füsilierten sie, wobei auf das Ge- 
schlecht naturgemäss keine Rücksicht genom- 
men werden konnte; auch das ,,galante" 
Frankreich tat es natürlich nicht. Interessant 
wird die statistische Feststellung sein, dass 
gerade Frankreich in der Erschiessung von 
Frauen an der Spitze steht. 

Es sei bei dieser Gelegenheit an den 
Leutnant Lody erinnert, der sich im 
Tower mit bewunderungswürdiger Kaltblütig- 
keit vor die Gewehrläufe der englischen Sol- 
daten stellte. Seine fabelhafte Haltung zwang 
selbst seinen englischen Richtern höchste Ach- 
tung ab, und es war nur Erfüllung einer 
Ehrenpflicht, als am vergangenen Helden-Er- 
innerungstag sein Grab von alten Kamera- 
den mit BlumCn geschmückt wurde. Auch 
hoch andere Helden auf diesem gefährlich- 
sten aller Gebiete gab es. Das waren aber 
nie berufsmässige Spione, sondern Spione aus 
heisser Liebe zum Vaterland, die 
ihr Leben für ihre Heimat ebenso hingaben, 
wie ihre Brüder vor Verdun, an der Somme, 
am Kemmel, am Karst und wie all die tau- 
send Schauplätze deutschen Heldentums auch 
heissen mögen. 

Im Gegensatz zu diesen wenigen Ausnah- 
men, die es bei allen kriegführenden Staaten 

gab und die, wie der Soldat im Schützen- 
graben, aus Vaterlandsliebe und nicht für 
Geld ihr Leben Hessen, kann man für die 
erdrückende Masse der Spione kein Mitleid 
empfinden. Besonders nicht für solche, die 

[ihr eigenes Vaterland verrieten und durch 
manche wichtige Meldung an den Feind den 
Tod von Hunderten braven Kameraden auf 
ihr Gewissen luden. Für sie war die Ge- 
wehrkugel ein viel zu leichter und schneller 
Tod. Von den sogenannten Spionen, die al- 
so ihr Vaterland nicht schädigten, sondern 
dieses Handwerk unpolitisch und als reines 
Geschäft betrachteten, ist die Holländerin Ma- 
ria Zelle, die wir unter dem Bühnennamen 
Mata Hari kennen, die bekannteste. 

Bis auf die wenigen glühenden Patrioten, 
die aus Liebe zu ihrem Volk und Vaterland 
als Helden starben, und deren Gräber die 
Verwandten als Stätten einstiger deutscher 
Pflichterfüllung und Vaterlandsliebe noch 
heute mit liebevoller Hand pfle^n, liegt die 
Masse der Spione in namenlosen Gräbern. 
Kein Kreuz, kein Hügel zeigt an, wo die 
Namenlosen verscharrt wurden. 

Ich will hier nur kurz eine Episode er- 
wähnen : Im Sommer 1915 wurde ein pol- 
nischer S p i o n , bei dem wir eine aus- 
gezeichnete Meldung über die Artilleriestellung 
unserer 8. Armee in der Tasche fanden, ver- 
liaftet. Der Spionage einwandfrei überführt, 
wurde er zum Tode verurteilt. Zwei Stun- 
den vor seiner Erschiessung suchte ich ihn 
in seiner Zelle auf. Er war übrigens durch- 
aus gefasst und bestritt die Tat nicht. In 
der weichen Stimmung der letzten Stunden 
erzählte er mir sein Leben. Sein Vater war 
ein wüster Trunkenbold gewesen und im 
Streit erstochen worden. Seine Mutter an 
Lungenschwindsucht gestorben. Eine bittere 
Jugend lag hinter ihm. Dann geriet er in 
die revolutionäre Bewegung. Bei der Her- 
stellung einer Bombe wurde ihm der linke 
Arm bis zum Schultergelenk abgerissen. Bet- 

telnd zog er nun durch die polnischen Dör- 
fer, im Sommer schlief er draussen. Keinen . 
Menschen hatte er auf der Welt, der ihn 
liebte, der für ihn sorgte. """Ein junges 
Bauernmädel, das er liebte, wies ihn, den 
Krüppel, ab. Im Russisch-Japanischen Krieg 
waren seine beiden Brüder verschollen. 

,,Da, weit in der Mandschurei, ruhen sie; 
irgendwo verscharrt, so wie man mich heute 
verscharren wird. — Den Tod fürchten? — 
Nein, weshalb sollte ich es? Es ist ja nu,r 
ein Augenblick, und dann ist alles vorbei. 
Was soll ich auf der Welt, auf der idi 
fremd und einsam bin? Vielleicht wird ei- 
nes Tages, wenn der Krieg längst vorbei 
ist, an der Stelle, wo sie mich verscharrt 
haben, ein Bauer graben und auf ein Ske- 
lett stossen. .Namenloser', wird er sagen, 
wer weiss, wer er war? Vielleicht hatte er 
Frau und Kinder, die um ihn trauern?" Der 
Verurteilte sah zum Fenster hinaus in den 
unfreundlichen Herbsttag. ,,Um mich wird 
ja niemand trauern!", sägte er, indem er mit 
der Handfläche über die Augen fuhr. 

Am Rande des kleinen Dorfes wurde er 
zwei Stunden sp'äter erschossen. Auf einem 
verlassenen Acker, an einem kleinen Bauern- 
haus mit einem Strohdach. Ein kleiner, fla- 
cher Hügel deckte ihn zu. 

Zwei Jahre sp'äter, .im Herbst 1917, kam 
ich auf einer Dienstreise durch das kleint 
Dorf. Ich ging zu dem kleinen Bauernhaus 
mit dem Strohdach. 

Die Bäuerin war vor einem Jahr gestor- 
ben. Angehörige hatte sie nicht gehabt. Von 
Nachbarn war das kleine Holzhaus als Brenn- 
material abgetragen worden, so dass nur noch 
der Schornstein stand und eine Bank vor der 
Tür. auf der die D'äuerin oft gesessen hatte. 
Man iiatte wohl vergessen, die Bank mit- 
zunehmen. Auf dem Acker wucherte dichtes 
Unkraut. Von dem flachen Hügel, dem na- 
menlosen Grab, war nichts mehr zu sehen. 
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zurückzustellen. Alle anderen Erwägungen 
haben demgegenüber kein Gewicht und müs- 
sen zurücktreten. 

Unter welchen grossen wirtschaftspolitischen 
Gesichtspunkten der Reichsbankpräsident Dr. 
Schacht diese Frage sieht, darüber hat er 
sich bereits 1932 in seinem Buch „Grund- 
sätze deutscher Wirtschaftspolitik", wie folgt 
geäussert: 

„Das Leihkapital zieht heute gegenüber 
dem Arbeitsertrag einen unverhältnismässig ho- 
hen Zins aus der deutschen Wirtschaft, weil 
es seine Sicherheit gefa'hrdet sieht. Hier se- 
he ich die Möglichkeit eines durchaus recht- 
lichen und fairen Eingriffs. Erhöht man 

nämlich die Sicherheit des Kapitals, so ist 
es wirtschaftlich und moralisch gerechtfertigt, 
die Zinsen herabzusetzen..." ,,Die Zinsge- 
staltung kann ebensowenig der sogenannten 
freien Uebereinkunft des Marktes überlassen 
bleiben, wie etwa der Brotpreis oder der 
Arbeitslohn. Wenn wir auf dem Gebiete der 
freien Lohnfestsetzung dem blossen Verhältnis 
von Angebot und >iachfrage keinen Spielraum 
gelassen haben, wenn wir die Preisbildung 
des Brotes sorgfältig zu begrenzen suchciij, 
so ist es ein Unding, annehmen zu wollen, 
dass die Zinsfestsetzung für Leihkapital ein 
unantastbares Heiligtum bleiben kann."' 

IReinboIb "IRonrab ilDuscbler 

"IRultur unö Zivilisation 

Häufig werden diese beiden Begriffe gleich- 
gesetzt. In Wirklichkeit sind sie vollkomme- 
ne Gegensätze. Wer Geschichte mit dem Ge- 
danken an die inneren bewegenpen Mächte 
treibt, wird bald erkennen, dass Zivilisation 
die Verebbung der Kultur ins allzu Allge- 
meine Und damit in,s Uferlose i,st. Kultur 
ist die Besinnung aufs Innere, die Zusammen- 
fassung aller Selbstkräfte und das Wissen 
ums Blut der Rassc und den Wert des Ho- 
dens. Zivilisation ist dagegen ein Verflachen 
ins Aeusserliche, Bequeme und in. den Scheint 
Zivilisation will den Konifort des Körpers, 
Kultur pflegt die Harmonie der Seeíe. — 
Schiller sagt in Iseiner Schrift über das Er- 
habene; „Die Kultur isoll den Menschen in 
Freiheit setzen und ihm dazu behilflich sein', 
seinen ganzen Begriff zu er/üllen. Sie soll 
ihn also fällig machen, seinen Willen zu be- 
haupten, den« der Menscfi ist das Wesen, 
welches will." Kultur ist nicht etwas, das 
von aussen kommt, sondern eine innere An- 
gelegenheit. In den Reden an die deutsche 
Nation lehrt Fichte; ,,Niemand wird kultiviert, 
sondern jeder hat sich selbst zu kultivieren. 
Alles bloss leidende Verhalten ist das gerade 
Gegenteil der Kultur." 

Gerade heute können wir Deutschen den 
Unterschied d^r beiden Begriffe besonders 
stark erfassen. Wir haben den bequemen 
Bürger, den ,,civis", beiseite geschoben und 
statt seinen satten Ansichten den Pfleger der 
,,cultura", des Anbaus, wieder als Grundele- 
ment des Staates erkannt. Kultur kommt von 
.,cultura"; das heisst: Pflege oder Ausbildung, 
und ist ursprünglich als ,,cultura agri", Acker- 
bau, aufzufassen. Kultur ist also ursächlich 
verbunden mit der Natur, das heisst mit dem 
Boden und dem Ich. Nur was im Boden und 
im Blut vorhanden ist, kann ausgebaut, d. h. 
kultiviert werden. So ist es erklärlich, dass 
es Kulturen geben muss, dass diese mit dem 

wechselnden Geographischen lUiJ Rassischen 
ein anderes Gepräge haben werden und dass 
ihnen allen gemeinsam nur sein kann die 
Quelle der Funktion, das heisst der Wunsch, 
aus Blut und lioJen das Eigene ^iifzubauen. 
So identifiziert sich schlechthin Kultur und 
Nation, und alles Bestreben nach gleichma- 
chendem Internationalismus ist von vornherein 
ein Verrat am Volk und ein Eingeständnis 
persönlicher Haltlosigk'.'it. Kultur umfasst 
alles Starke, Wahre uni^chte eines, Volkes. 
Ueberschreitet dieses seine inneren und äus- 
seren Grenzen — wohlgemerkt: von der Kul- 
tur gezogenen Grenzen — so verfällt -es in 
abenteuerliche Spielerciert und ehrgeizi- 
ge, schnöi-le Verkrampfungen, wie sie sich 
uns in den napoleonischen Hegemonie- 
wünschen zeigten, oder es nützt technisdie 
Errungenschaften so zur Bequemlichkeit und 
zum Luxus, dass das Gefühl körperlicher Sät- 
tigung jene korpulente Bürgerlichkeit hervor- 
bringt, die ihre Pseudo- und Halbkultur für 
einen besonderen Fortschritt hält und sich 
mit Zivilisation brüstet. Zivilisation ist über- 
all, das lehrt die Geschichte Griechenlands 
und Roms und vorher der Zerfall von Baby- 
lon und Aegypten, eine dekadente Kultur ge- 
wesen, ein Fortschritt ins Nichts. Kultur ist 
stets ein Finden und Festhalten des Ichs und 
seiner Quellen Blut und Boden. Zivilisation 
verhält sich zur Kultur wie Intellektualismus 
zum Intellekt. Immer sind es überall die 
Intelligenzler, die die Begriffe Kultur und 
Zivilisation vermengen. Am besten für die- 
sen Fundamentalbetrug vorbereitet ist der 
Boden in den Ländern mit den Segnungen der 
Demolcratie. Ist es ein Zufall, dass in den 
vom demokratischen Parlamentarismus be- 
herrschten Frankreich der Begriff Kulturvolk 
als ,,peuple civilisé' bezeichnet wird? Ist es 
nicht von besonderem Interesse, dass ein so 
mit dem Begriff der Rasse und des BcK.lenà 

verwachsenes Volk wie das englische zwar 
auch von der ,,civilised nation" spricht, dass 
aber der tiefere, stärkere und wesenhaftere 
Ausdruck ,,culturej nation"' ist? Die starken 
Nationen müssen sich klar darüber werden, 
dass es um ihre Kultur geht, wenn die Zi- 
vilisation sie unterspült. Kultur ist eine 
Pflege, eine Ausbildung der Nation in uns. 
Die Kultur als System des nfenschlich-gei- 
stigen, langsam erarbeiteten, dann in die Ge- 
sellschaft übertragenen und von ihr als Ge- 
meinsamkeit der einzelnen geförderten ^SCil- 
lens übernimmt diesen Gewinn und pflanzt 
ilui von Generation zu Generation fort als 
ungeschriebenes, lieiliges Sittengesetz, das den 
inneren Zustand der Nation darstellt. So 
bleibt eine ständige Blut- und Bodenverbun- 
denheit mit dem Naturmenschen, der niclit 
als Abscheu gilt, sondern als Beginn des 
Weges zum Licht. 

Nur Kulturen schlicssen die Individuen zu 
höheren Harmonien zusammen. Die Zivilisa- 
tion erstrebt eine Olcichmachung aller Men- 

schen, und damit han,delt sie verbrecherisch 
am Völkischen, das Kompromisse schliessen 
niusste, die immer Verrat am Eigenen sind. 
Kultur kann sich immer nur auf e i n Volk 
erstrecken, deshalb vermag sie nicht zugrun- 
de zu gehen an Spraclien und Staaten. In 
dem Augenblick, wo sie das Erdgebundene 
und das Blutbestimmte i'iberschreitet, ist sie 
bereits Zivilisation. 

Deshalb ist die Gefahr der Zersetzung 
deutscher Kulturgüter mit fremden Gebräuchen 
so uiigeheuerlicli. Dieses Eindringen fremden 
Geistes ist etwas so Aufdringliches, dass wir 
es als_ Kämpfer für deutsches Wesen hart 
ablehnen mi'issen. Wir sind bereit, uns mit 
allen Kulturen zu beschäftigen, um durch ihre 
Kenntnis den andern Völkern gerecht werden 
zu können, absr wir werden von nun^ an 
mehr denn je auf der Hut sein, die In- 
filtration unserer Kulturquellen mit fremden 
Stromkreisen zu verhindern. 

Ein Meisterstück der schönen 
O e n i a 

Einer meiner besten Agenten im Kriege 
war ein fanatisch russenfeindlicher Pole Felix 
und eine sehr geschickte Agentin, seine rei- 
zende Braut Genia Josifowna. Sie haben mir 
im Verlauf der Jahre zahlreiche äusserst wert- 
volle Meldungen gebracht und sind mehrfach 
nicht nur im russischen Hauptquartier^ selbst, 
sondern sogar noch darüber hinaus gewesen. 
Eine besonders tollkühne Sache will ich hier 
kurz erzählen. 

Wir hatten Meldungen erhalten, dass über 
Baranowitschi, damals russisches Hauptquar- 
tier, für neue Angriffe grosse Munitions- 
transporte geleitet werden sollten. 

Um dieses zu verhindern, beschloss ich, 
an einer einsamen Stelle, unweit Baranowi- 
tschi, die Bahnstrecke sprengen zu 
lassen, und fragte Felix, ob er die Sache 
machen wolle. — Selbstverständlich, warum 
nicht? Ich nehme Genia mit, denn wir wer- 
den ja allerlei Material zu schleppen haben! 
— Ich fragte an zust'ändiger Stelle an. Den 
Ort, den ich für die .Sprengung ausgesucht 
hatte, befand man für richtig. 

Mit Dynamit und allem andern erforder- 
lichen Zubehör ausgerüstet, fuhren wir, nach- 
dem es zu d'ämmern begonnen hatte, zur 
Front. Wir mussten natürlich sehr vorsiclr 
tig fahren, damit wir nicht mit dem Auto, 
in die Luft flogen. Den Regimentskomman- 
deur im betreffenden Abschnitt hatte ich ver- 
ständigt, dass ich in der Nacht Agenten 
durch seine Front bringen wolle. 

Am Regimentsstab, einem gemütlichen Un- 
terstand in einem dichten Walde, Hess ich 
den WagCn halten. Als ich dem Regiments- 
kommandeur erzählte, worum es sich han- 
delt, wollte er erst nicht recht daran glau- 
ben: ,,Und ihis hi'ibsche kleine Fräulein so^ 
mit?" fragte der Oberstleutnant fassungslos 
nud Hess seine Augen eine ganze Weile un- 

gläubig an den reizenden Zügen Genias hän- 
gen. 

,,Sie will ihren Verlobten unbedingt be- 
gleiten, und da sie sclion wiederholt drüben 
war, habe ich keine Bedenken. Sie ist tap- 
ferer als mancher Mann", fügte ich hinzu. 
,,Wenn Herr Oberstleutnant einen Pionicrof- 
fizier hier in der N'ähe haben, wäre es na- 
türlich sehr zugunsten der Sache, dass er 
als Fachmann meinen Agenten noch einige 
technische Winke gibt." 

,,Soll sofort geschehen!" Der Oberstleut- 
nant gab seinem Adjutanten Befehl, einen 
Pionieroffizier aus der Nachbarschaft rufen 
zu lassen. Mein Plan, dass die Sprengung 
bei Ueberfahren des Geleises geschehen soll- 
te, wurde von dem Pionieroffizier in jeder 
Weise gutgeheissen. Eine Sprengung vorher 
wäre durch die Detonation höchstwahrschein- 
lich verraten worden. Es blieb also bei mei- 
nem Plan. 

Kurz vor^l Uhr waren wir im Schüt- 
zengraben. Der Regimentskommandeur war 
mitgekommen, ,,um sich mal anzusehen, wie 
Agenten durch die Front gelassen werden", 
wie er sagte. Ich wiederholte noch einmal 
nie Instruktion. Die ersten Züge sollten kurz 
vor fünf Uhr die von mir gewählte Stelltet 
überfahren. Also in etwa acht Stunden. Et- 
wa fünf Stunden dauerte der Weg. Felix 
hatte also reichlich Zeit, in aller Ruhe die 
Sprengkörper anzulegen. Genia sollte sich in 
einiger Entfernung aufhalten, um ihn gegen 
Ueberraschungen zu sichern. 

(Fortsetzung folgt.) 
—o— 
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Zusanimenbâtige 

WD — Es ist schon einige Jaiirzehnte her. 
dass das Weltjudentinn die öffentliciie Mei- 
nung so aufgci^eitscht und solange in Bewe- 
gung, gehalten iiat, bis der seinerzeit wegen 
Spionage verurteilte jüdisdic 'f;lauptmarih Drey- 
fus • wieder freigesprochen und rehabilitiert 
worden war. 

Wer erinnert sich nicht des Lärms, mit 
dem das Weltfreimaurertum und die jüdische 
Presse 19Ü9 ganz Europa in Bewegung setz- 
ten um den s panischen Anarchisten und Frei- 
maurer Francisco Ferrer vor der ,iiber ihn 
wegen öffentlichen Aufruhrs und Hochverrats 
verhängten Todesstrafe zu retten. Seinetwe- 
gen wurden in Spanien wochenlang Strassen- 
k'ämpfe inszeniert und in Madrid sogar ein 
Attentat auf den König verübt. Um Ferrer 
zu retten, fanden in Frankreich, England, 
Deutschland usw.. grosse Protestversammlun- 
gen und Demonstrationen statt. 

Es ist erst einige Jahre her, dass dasselbe 
Weltjudentum wieder die ganze Welt in Be- 
wegung setzte, als die ji'idischen Kommunisten 
Sacco und Vanzetti in Amerika hingerichtet 
werden sollten. In der ganzen Welt wurde 
gegen diesen ,,Justizmord" protestiert. Kei- 
ner der wackeren in den Protest mit ein- 
stimmenden Gojim kannte bis dahin die Na- 
men -Sacco und Vanzetti, noch wussten sie, 
was dieselben verbrochen hatten und weshalb 
sie zum Tode verurteilt waren. Keiner die- 
ser Leute war auch nur annähernd in der 
Lage, zu beurteilen, ob ein Justizmord vor- 
lag oder nicht. Trotzdem wurde auf Judas 
Befehl protestiert. 

Das gleiche Theater wurde in Szene gesetzt, 
als voriges Jahr in Ungarn eine grosse kom- 
munistische Geheimorganisation von der Poli- 
zei ausgehoben worden war. Es \viirden u. 
a. folgende Kommunistenführer festgenommen: 
Emmerich Szallay, alias Holländer (sie!), der 
unter Bela Kun stellvertretender Staatssekretär 
des Innern war und nach dem Sturze der 
ungarischen Rätediktatur in Wien fei der 
..Roten Fahne" mitgearbeitet hat. Ferner 
Friedrich Karakas (recte: Kohn), der w'ährend 
der Proletarierdiktatur politischer KommisÄ'r 
der 39. Roten Brigade und dann in Moskau, 
tätig war. Weiter Alexander Fürst, Mitglied 
des Sekretariats der Kommunistischen Partei, 
und Georg Kilian (der einzige Nichtjude), 
der von Anfang 1930 bis Ende 1931 Zöjg- 
ling der Lenin-Schule in Moskau war. — 
Szallay und Fürst wurden vom Standgericht 
zum Tode verurteilt. Und schon setzten — 
geschürt durch die jüdische Weltpresse — über- 
all Protestaktionen und Demonstrationen ein. 
Hilfskomitees wurden gegründet, die „Liga 
für Menschen (Juden-) rechte" und sämtliche 
andere jüdische oder getarnte Organisationen 
wurden aufgeboten, um die jüdischen Kom- 
munisten zu retten. 

Es sei ferner an den Innsbrucker Prozess 
des ji'idischen Vatermörders Halsmann erinnert, 
In diesem Prozess ist sogar mit falschen 
Zeugen gearbeitet worden, um den Notzei- 
chen-Freimaurer Halsmann zu retten, für den 
sich jedenfalls - die gesamte ji'idische Presse 
und sämtliche jüdische und unter jüdisclier 
Leitung oder jüdischem Einfluss stehende Or- 
ganisationen einsetzten. 

Dieselben ungeheuerlichen Rettungsversuche 
wurden unternommen, als der jüdische Eisen- 
bahnattentäter Schlesinger, der 23 Menschen- 
leben auf dem Gewissen hatte, unter Anklage 
stand. j : .j - ' 

Verfolgen wir den Reichstags-Brandstifter- 
prozess in der Presse, so ergibt 'sich genau 
dasselbe Bild. Die gesamte jüdische Welt- 
presse hatte sich für die Angeklagten im 
Reichstagsbrandproz.ess auf das Wärmste ein- 
gesetzt. Es wurde versucht, die öffentliche 
Weltmeinung gegen Deutschland und für die 
Angeklagten einzunehmen. Zuletzt hatte sich 
in Paris ein internationales Komitee gebildet, 

um Mittel und Wege ^i studieren, wie das 
Leben der Angeklagten im Reichstagsbrand- 
prozess gerettet werden könnte". Den Vor- 
sitz dieses Komitees führte der bekannte jü- 
dische Gelehrte Levy-Brühl aus Paris. An 
der Konferenz nahm u. a. auch der radikal- 
sozialistische Abgeordnete Bergery, der Pa- 
riser Rechtsanwalt Torres und der Präsident 
der französischen Liga für Menschen(Juden-)- 
rechte, Professor Viktor Bäsch, feil. Alles 
Juden! Es wurde seitens dieser Leute gar 
nicht der geringste Versuch gemacht, mit 
dazu beizutragen, die Schuld zu k 1 ä r e ii , 
sondern man behauptete, dass die Angeklag- 
ten unschuldig seien und versuchte, die Ver- 
brecher der gerechten Strafe zu entziehen. 
In London und Paris haben Tausende von 
Kommunisten vor den deutschen Botschaften 
gegen die Inhafthaltung der Brandstifter de- 
monstriert. — Wer organisiert das alles? 

Und warum das alles? Warum musste sich 
die gesamte Oeffentlichkeit für Dreyfus, war- 
um für Sacco und Vanzetti, warum für 
Szallay-HoH'änder und Fürst, für Halsmann, 
Schlesinger und jetzt für Torgier und Ge- 
nossen einsetzen? 

Als der deutsche Student Kindermann sei- 
nerzeit von der Sowjetregierung auf Grund 
von ganz offensichtlich an den Haaren her- 
beigezogenen Beschuldigungen zum Tode ver- 
urteilt wurde (die Bolschewiki brauchten einen 
Austauschgefangenen, um den in Deutschland 
zum Tode verurteilten russischen Tschekisten- 
führer Gorea-Skoblewsky wieder frei zu be- 
kommen; dieser Austausch ist dann später 
auch tatsächlich erfolgt), da schwieg die Welt- 
presse und es rührte sich keine einzige ihrer 
zahlreichen Organisationen. Ebenso war es, 
als die Tscheka in Russland Hunderttausende 
von unschuldigen Menschen abschlachtete und 
zu Tode folterte, als Bela Kun in Ungarn 
blutige Metzeleien veranstaltete und in Mün- 
chen auf Befehl der Juden Levien und Le!- 
viné-Nissen -im Luitpold-Gymnasium eine An- 
zahl unschuldiger Arier hingemordet wurden. 
Und dann die schmachvolle Hinschlachtung des 
Hetmans Petljura und des Generals Kutie- 
poff in Paris! Kaum einige'trockene Berich- 
te; dann eisiges Schweigen, damit man rasch 
vergesse. 

Der Bolschewismus und die Freimaurerei 
sind eben Freunde des Judentums, ja, noch 
mehr, sie sind der Arm, dessen sich das Ju- 
dentum bedient, um seine Weltherrsdiafts- 
pläne zu verwirklichen. 

IRunbscbau 

jfrançols &e asrlnons asucb 
über Deutscblanb 

Der französische Schriftstell^. François de 
Brinon, der bekanntlich im November letzten 
Jahres seine grosse Unterredung mit Adolf 
Hitler im „Matin" veröffentlichte, in der er 

bereits nachdrücklich für eine Versöhnung 
zwischen Frankreich und Deutschland eintrat, 
hat nunmehr ein Buch über Deutschland und 
seinen Kanzler herausgegeben. In einem Vor- 
wort seines Buches Frankreich - Deutschland 
kommt Brinon nochmals auf seine Unterredung 
mit Adolf Hitler zu sprechen und beweist durch 
Veröffentlichung einer Reihe von Briefen, 

Í welch ausserordentlichen Eindruck die Erklä- 

cm 1 10 11 12 13 14 15 unesp' 19 20 21 22 23 24 25 26 27 28 29 30 31 32 33 



DEUTSCHER MORGEN 5 

rungcn des Kanzlers in Frankreich gemacht 
haben. Brinon stellt fest, dass eine Ausspra- 
che und Verständigung zwisclien Deutschland 
und Frankreich die einzige Sicherung des 

•Friedens bedeuteten. Er hat sein Buch den 
Kameraden von 1914, die im Kriege gegen 
Deutschland fielen, gewidmet. Der Verfasser 
will in seinem Buch seinen Landsleuten die 
beiden deutschen Revolutionen, jene von 1918 
und die von 1932 verständlich machen. Die 
erste, so schreibt er, sei .aus einer Lüge her- 
vorgegangen, aus dem Waffenstillstand. Es 
sei eine Scheinrevolte gewesen, die nicht mit 
dem deutschen Geist, und dem deutschen Volk 
in Einklang gestanden habe. Es sei eine Re- 
volte gegen die deutsche Art und Sitte ge- 
wesen, ja geradezu ein Unternehmen gegen 
den Bestand Deutschlands. Man habe sich 
damals über das Ereignis der Revolution von 
1918 und seine Wirkungen selbst betrogen. 

Der französische Schriftsteller gibt dann ein 
Bild der Ereignisse vom 30. Januar und 5t 
März 1933, dem Sieg des Nationalsozialismus, 
die Zeit der Machtübernahme. 

In einem weiteren Kapitel gibt der Ver- 
fasser ein persönlich gehaltenes Gespräch mit 
dem Reichskanzler Hitler wieder, das unge- 
fähr zwei Stunden dauerte. Er schliesst die 
Rede des Reichsministers Ernst Röhm an, 
die dieser in der ersten Dezemberwoche ver- 
gangenen Jahres vor Diplomaten und auslän- 
dischen Pressevertretern hielt und dabei be- 
-soriders 'auf diè" Stelluii^"der ■ SA 'zu ""s^JirG- 
chen kam. 

In seinen weiteren Ausführ^gen wendet 
sich Brinon an die Franzosen, ohne Vorurteil 
den Nationalsozialismus zu prüfen und ihm 
Verständnis entgegenzubrin^n und verteidigt 
Adolf Hitler gegen eine Reihe von Beschul- 
digungen, die von seinen Gegnern des öf- 
tern erhoben werden. Er erklärt, dass Hitler 
selbstlos sei, nur für sein Volk lebe, welches 
er ohne Grenzen liebe. Hitler wolle nur ei- 
nes nach aussen hin, nämlich Versöhnung ei- 
nes Deutschlands der Freiheit und Ehre mit 
einem freien und geachteten Frankreich. Die 
Versöhnung solle, so schreibt der Verfasser, 
durch die Frontkämpfer und die Jugend er- 
reicht werden. 

Die Saar sei deutsch und niemand könne 
sich darüber einer Täuschung hingeben. 

In der Abrüstung führe Deutschland eine 
offene Sprache, die von niemandem, der ei- 
nen guten Willen besitze, missverstanden wer- 
den könne. In Handel und Wirtschaft fän- 
den sich viele Berührungspunkte zwischen den 
beiden Völkern. Der Verfasser stellt die Fra- 
ge, worin also die Schwierigkeit liege; er 
antwortet darauf: „in der französischen Poli- 
tik".' Diese klammere sich an Leichen, deren 
Väter Herriot und Tardieu heissen. Die gan- 
ze Welt rufe den Franzosen zu, dass in 
der Verständigung mit Deutschland allein die 
Rettung liege. Allerdings gäbe es viele, die 
zwischen den beiden Völkern künstli- 
chen Hass erzeugten. Vor allem seien dies 
die Sozialdemokraten und die Emigranten, die 
Entscheidung liege aber bei Frankreich. Ab- 
schliessend stellt Brinon die Frage: „Werden 
sich die ijmgen Männer Frankreichs und 
Deutschlands immer erst in den Gräbern ver- 
söhnen?" 

. H.R.H. 
 O  

jenglanb 3ur IReöe bes jfübrers 

Unter der Ueberschrift „Hitlers grosses 
Jahr" veröffentlicht die englische Zeitung 
,,Daily Mail" einen längeren Aufsatz, der 
sich mit der Rede des Führers beschäftigt. 
Die Zeitung schreibt unter anderm: „Hitler 
hat ohne Zweifel Grosses erreicht und er 
hat mit seiner Erklärung, es wende unter 
ihm eine neue deutsche Regierung und eine 
neue deutsche Nation aufgebaut. Recht be- 
halten. Er hat sein Land vor der drohenden 
Gefahr des Kommunismus gerettet und dem 
Klassenkampf ein Ende bereitet. Er hat 
Deutschland geeinigt, wie es nie vorher — 
nicht einmal unter Bismarck — geeint war... 

Die nationalsozialistische Revolution ist 
von Sozialisten in England und auch in an- 
dern Ländern angegriffen worden, aber es 
ist notwendig, festzustellen, dass sie mit we- 
niger Unmenschlichkeit und mit weniger Blut- 
vergigssen durchgeführt worden ist, als ir- 
gendeine Bewegung dieser Art in den letzten 
150 Jahren. 

Daily Mail kommt dann auch auf die 
Aeusserungen Hitlers zur Aussenpolitik des 
Reiches zu sprechen und erklärt unter an 
derm, dass seine Bemerkungen von ausseror- 
dentlichem Interesse und Wichtigkeit gewesen 
seien. Er habe freundliche Aeusserungen über 
Grossbritannien, Frankreich und Italien ge- 
macht. Es sei ein willkommenes Zeichen des 
guten Willens, dass er sich an die Vornehm- 
heit der französischen Nation gewandt habe 

und dass er den Abschluss eines Vertrages; 
ähnlicher Art wie jener mit Polen zwischen 
Deutschland und Frankreich vorgeschlagen 
habe. 

Ganz besonders taktvoll seien Hitlers Worte 
von der Grosszügigkcit des Marschalls Pil- 
sudski gewesen. 

Herr Hitler habe gut begonnen, so schliesst 
der Aufsatz. Das endgültige Urteil über sei- 
ne Regierung könne erst abgegeben werden, 
wenn die Zeit den Beweis erbracht habe, 
dass seinen friedfertigen Erklärungen auch 
die Taten im Laufe der Jahre folgten. Seine 
Worte klängen sehr ehrlich. 

//. R. H. 

Gustave líjcrvé: 
„2>as Saaroebict ißt bun&ert= 
pro3entiö beutscb!" 

APA — Der Franzose Gustav Hervé macht 
im Zusammenhang mit einer Besprechung der 
grossen Rede Adolf Hitlers vor dem Reichs- 
tag folgende interessante Feststellungen im 
..Victoire": ,,Ich beklage die Franzosen, die 
an einer grossen deutschen Revolution vor- 
übergehen, ohne etwas zu verstehen und oh- 
ne die grosse, weltbedeutende Tragweite zu 
erfassen. Wenn man die meisterhafte Rede 
liest, die Reichskanzler Adolf Hitler gehalten 
hat, so fühlt man sich gedemütigt bei der 
Feststeilungv in- 'welche JLa^e •-di^-,,Rc;giçr"ig. 
In Frankreich geraten "ist. 

Die Sprache des nationalsozialistischen Füh- 
rers ist die ■ eines Staatsmannes, fährt Hervé 
fort. Der Kanzler fordert das Saargebiet, das 
hundertprozentig deutsch ist, das man aber 
von Deutschland abgetrennt hat. Als Deutsch- 
Oesterreicher fordert Hitler für die sieben 
Millionen das Recht, zu einem unteilbaren 
Deutschland zurückzukehren. Zum zweitenmal 
innerhalb dreier Monate hat das deutsche Volk 
dem französischen die Hand gereicht. Herr 
Daladier, werden Sie aus Furcht vor den Ro- 
yalisten der Action Française diese Hand aus- 
schlagen?" 

H. R. H. 

asuloarlscbcr Journalist über seine 
IRelseelnbrftcfJe In Deutscblanb 

Vor einiger Zeit unternahmen zwölf bulga- 
rische Redakteure eine Studienfahrt durch das 
Deutschland Adolf Hitlers. In längeren Auf- 
sätzen veröffentlichten sie nach ihrer Rück- 
kehr die von ihnen gewonnenen Eindrücke. 
Die Beschreibungen sind von grösster Unpar- 
teilichkeit und enthalten in jeder Hinsicht eine 
anerkennende Beurteilung der grossen Lei- 
stungen und Erfolge des geeinten deutschen 
Volkes. 

Die marxistische und kommunistische Presse 
Bulgariens griff die Teilnehmer in unerhörter 
Weise an. Die Schriftleiter blieben jedoch 
die Antwort nicht schuldig. 

Der Chefredakteur Stojanoff der demokra- 
tischen Zeitung ,,Sgowors" erteilte den kom- 
munistischen Hetzern eine starke Abfuhr. Er 
schreibt unter anderm: Alle Erinnerungen an 
Deutschland kämen ihm und seinen Kollegen 
heute wie ein schönes Märchen aus Tausend 
«nd eine Nacht vor, wo sie jetzt wieder in 
ihrer eigenen Heimat inmitten hässlichen Par- 
tei^zänks ständen. Wir haben feststellen 
müssen, so erklärt der bulgarische Journalist, 
dass die französischen und sozialdemoikrati'- 
schen Meldungen über Deutschland und das 
Konzentrationslager in Dachau unglaublich ten- 
denziöse Meldungen enthalten. In Dachau ha- 
ben wir weder Leute gesehen, die vor Hun- 
ger sterben, noch solche die wahnsinnig wer- 
den. Unser Eindruck war, gerade im Ge- 
genteil, dass die Mehrzahl unserer bulgari- 
schen Krankenhäuser und Kasernen nicht so 
gut eingerichtet sind, wie dieses Lager, das 
sogar eine ganz ausgezeichnete ^Krankenabtei- 
Ixing hat. Indem wir die volle Wahrheit 
über unsere in Deutschland empfangenen Ein- 
drücke veröffentlicht haben, sind auch, wir ei- 
ner Pflicht gegenüber unserer eigenen Hei- 
mat nachgekommen. 

H. R. H. 

H)er unbehannte 

Seemann 

F. C. Holtz schreibt im „Friedericus": 
An der felsigen Südküste Islands ist ein 

Schiff aufgelaufen und befindet sich in schwe- 
rer Not. Die Wellen drohen das Schiff zu 
zerbrechen. Die Aussetzung von Rettungs- 
booten ist, soweit sie nicht schon zerschla- 
gen sind, bei der wilden Brandung unmög- 
lich. lEs ist der schottische Fischdampfer 
„Margareth Clark", dessen Besatzung hier auf 
Tod und Leben mit den Elementen kämpft. 

Man bemüht sich, den schottischen See- 

leuten vom Lande aus ,zu helfen. Da kommt 
ein deutscher Dampfer herbei. Er setzt so- 
fort ein grosses Boot aus, das vton sechs 
deutschen Seeleuten bemannt ist. Trotz Wo- 
gen und Felsen hält das Boot seinen Kurs 
auf die in höchster Not befindlichen Schiff- 
brüchigen. Schon scheint das Rettungswerk 
von Erfolg gekrönt zu sein, da schlägt eine 
gewaltige Welle gegen das Boot. Das Boot 
kentert und sinkt. Die deutschen Matrosen 
stürzen in das eisige Wasser. 

Drei von ihnen erreichen schwimmend das 
Land, die andern aber spült der blanke Hans 
hinweg. Und nach ein paar Wochen oder 
Monaten trägt irgendwo an einsamem Strande 
das Meer eine Leiche an Land, und wieder 
wölbt sich auf dem Friedhof der Namen- 
losen ein stiller Hügel, der keinen Namen, 
sondern nur ein Datum trägt. Wieviel stil- 
les Heldentum ■ mag wohl auf diesen Fried- 
höfen der Namenlosen begraben sein! 

Der deutsche Dampfer, der bei seinem Ret- 
tungswerk so schweres^ Opfer bringen muss- 
te, nimmt seine geretteten Leute wieder an 
Bord. Inzwischen ist es anderen Rettungs- 
mannschaften gelungen, die gesamte Besatzung 
der ,,Margareth Clark" zu retten. Das deut- 
sche Schiff aber setzt die Fahne auf Halb- 
stock und fährt wieder hinaus aufs Meer. 

Als der deutsche Dampfer verschwunden 
ist, da fragen sich die Leute am Strande: 
,,Ja, wie hicss denn eigentlich das deutsche 
Schiff?" ;Und da sicjlt .çs^.sicb• ■heraiisi 
dass bei der aufregenden Arljeit zur Rettung 
der Schiffbrüchigen niemand Zeit gefunden 
hat, einmal durch das Glas zu schauen und 
den Namen des deutschen Schiffes festzu- 
stellen. 

Namenlos, unbekannt, ist das deutsche Schiff 
verschwunden. In den englischen Zeitungen 
aber liest man in grossen Ueberschriften die 
Worte: ,,Deutscher Heldenmut", „Deutsche 
sterben bei der Rettung englischer See- 
leute". 

Wenn auf dem weiten Weltmeer ein Schiff 
in Not ist, dann hilft ein Schiff dem andern, 
und ein Seemann dem andern, ganz gleich- 
gültig, welcher Nation er angehört. Denn 
die Gefahr ist für sie alle gemeinsam. — 
Möchten doch die Völker Europas daraus ler- 
nen und die Gefahren erkennen, die alle Na- 
tionen gemeinsam bedrohen. Es würde aus 
Hass und Neid und Feindschaft und Zank 
und Krieg das werden, was wir brauchen, 
um sich in der Welt behaupten zu können: 
friedlicher Wettbewerb der Nationen und ge- 
meinsame Abwehr aller Gelüste und aller Ge- 
fahren, die diesen friedlichen Wettbewerb, den 
Bestand- und die Kultur der Nationen be- 
drohen. 

—o— 

Die alten Germanen — 

Meister in Husihinstramenten 

Mit Untersuchungen über die Musikinstru- 
mente der Alten hat sich O. Kroll eingehend 
befasst; er hat versucht, die vorgeschichtli- 
chen Instrumente nach Alter, Form und Wert 
zusammenzustellen. Die primitiven Pfeifen 
der Steinzeit freilich sind ebensowenig wie 
die entwickelteren der nächsten Perioden als 
eigentliche Musikinstrumente anzusehen. Sie 
werden sicherlich nur für Signalzwecke ge- 
dient haben. 

Kunstvolle, musikalisch höchst vollendete 
Gebilde sind erst die aus der jüngeren! 
Bronzezeit stammenden Luren. Es ist bis 
heute noch nicht gelungen, diese Instrumente 
richtig nachzubilden; wir haben heute kein 
einziges Blasinstrument, das die Luren an 
Tonfülle und Klangschönheit erreicht. ' Etwa 
vierzig dieser eigenartigen Musikinstrumente, 
die nahezu 3000 Jahre alt sind, hat man 
gut erhalten in den Mooren Dänemarks, Han- 
novers und Mecklenburgs gefunden. Das 
Moor hat, — wie wir schon bei den Strassen- 
bauten sahen — eine wunderbar konservie- 
rende Wirkung; die Instrumente waren auf 
diese Weise in vollendet gutem Zustand er- 
halten, so dass noch heute auf ihnen ge- 
blasen werden kann. 

Die Luren, deren Name der nordischen 
Saga-Literatur entstammt, sind bronzene Röh- 
ren von etwa anderthalb bis zweieinhalb Me- 
ter Länge; der Durchmesser wird vom Mund- 
stück bis zum Schallende immer grösser und 
grösser, so dass er zum Schluss etwa fünf 
bis sieben Zentimeter beträgt. Die Instru- 
mente sind S-förmig gekrümmt und tragen am 
Schallende die sogenannte Sonnen,scheibe, die 
reich verziert ist, die aber keinerlei akusti- 
schen Wert hat. Man hat immer ein Luren- 
paar zusammengefunden, das ganz genau mit- 
einander übereinstimmt, nur dass die Win- 
dungen entgegengesetzt verlaufen, d. h., das 
Schallende liegt einmal links, und das andre- 
mal rechts vom Bläser. Beim Blasen werden 
die Instrumente aufrecht in die Höhe ge- 
halten. Es muss ein ungemein prächtiges Bild 

gewesen sein, wenn zwei hochgewachsene 
Germanen auf ihren hohen, gegeneinander ge- 
bogenen Luren spielten.' 

Zweifellos waren die Germanen mit den 
wichtigsten akustischen Gesetzen vertraut, denn 
es "ist nicht wahrscheinlich, dass so viele 
richtig angewandte Massnahmen einem reinen 
Zufall entspringen^ sollten. Ueberraschend 
gross ist der Tonumfang, der auf den Luren 
erzeugt werden kann; wir wissen allerdings 
nich^^w'ie weit die Bläser jener Zeit sämt- 
liche^Föglichkeiten auszunutzen verstanden. 

Die Luren dienten aller Wahrscheinlichkeit 
nach dem Sonnenkult; das beweist besonders 
die Schmuckscheibe am Schallende, deren Form 
und deren Bildwerke fast ausschliesslich Sym- 
bole dieses Kults darstellen. Das Geheimnis 
des Lurenblasens war sicherlich auch nur den 
Priestern bekannt, die diese Instrumente bei 
Gottesdiensten bliesen; ob man unisono öder 
zweistimmig auf den beiden zusammengehö- 
renden Insrtumenten gespielt hat. wissen wir 
heute allerdings nicht. 

Neben den Luren hatten die Germanen — 
wie wir aus den alten Heldensagen wissea 
— auch Saiteninstrumente, und zwar die so- 
genannten Harfen. Diese Harfen hatten aber 
keineswegs etwas mit den heute so bezeich- 
neten Instrumenten gemein; sie sind viel eher 
Leier- oder Lyrainstrumente gewesen, wie sie 
auch die Griechen und andere Völker kann- 
ten. 

'Aus diesen Funden ergibt sich,"'dass die 
Germanen ein sehr musikliebendes, wahrschein- 
lich auch musikalisch sehr begabtes Volk wa- 
ren, das auch alle Ereignisse des Lebens, Got- 
tesdienst, .Hochzeit, Trauerfeier, Krieg usw., 
mit Musik und Gesängen begleitete, die uns 
leider in keiner Notenniederschrift, die man 
wohl überhaupt nicht kannte, überkommen sind, 

—o— 

Halbjährige Arbeitsdienst- 

pflicht für Studenten 

Berlin, 10. Februar. — Das Amt für Ar- 
beitsdienst erlässt soeben eine Bekanntmachung, 
in der es u. a. heisst: 

Die deeutsche Studentenschaft führt ab 
Ostern 1934 mit Unterstützung des Reichs- 
ministers des Innern und des Reichsarbeits- 
führers eine halbj'ährliche Dienstpflicht für alle 
diejenigen Abiturienten durch, die Ostern 1934 
die Hochschulreife erhalten und zu studieren 
beabsichtigen. 

Mit dem Semester 1934 kann sich kein 
Student, der Ostern 1934 sein Abitur gemacht 
hat, an einer deutschen Hochschule neu im- 
matrikulieren, der nicht seiner Dienstpflicht 
genügt" hat. Abiturienten, die nicht zu stu- 
dieren beabsichtigen, werden von der Dienst- 
pflicht nicht betroffen. Von der Dienstpflicht 
werden ferner nicht diejenigen Abiturienten 
betroffen, die bereits vor Ostern 1934 ihr 
Abitur gemacht haben, dann eine praktische 
Tätigkeit ausgeübt haben und zum Sommer- 
semester 1934 ihr Studium beginnen wer- 
den. 

Der Dienst beginnt am 5. Mai und umfasst 
vier Monate Arbeitsdienst und sechs Wochen 
SA-Lagerdienst. Die pflichtmässige Erfassung 
der Abiturienten erfolgt durch die Schulen. 

Mit der Verwirklichung der Dienstpflicht 
für alle Studenten und Studentinnen ist ein 
entschiedener Schritt zur Verwirklichung der 
allgemeinen deutschen Arbeitsdienstpflicht ge- 
tan. Der Student wird früher als der Ar- 
beiter zum Arbeitsdienst verpflichtet, die Idee 
des ,,Einjährigendienstes'" ist endgültig von 
der sozialistischen Kampfgemeinschaft besei- 
tigt. 

2)aß leben 
forbert bobe JÊinõAtje . . . 

an Mut, Entschlossenheit, Nerven- und Kör- 
perkraft. Wer würde an der Wahrheit die- 
ses Satzes zweifeln wollen? Viele sind es 
aber, welche die hieraus zu ziehenden 
Schlussfolgerungen nicht beachten. 

Es sind diejenigen, welche die Tatsadie 
verkennen, dass alle Leistung höherer Art nur 
auf dem sicheren Fundament eines gesunden 
und kräftigen Körpers aufgebaut werden kann, 
soll sie nicht nach hoffnungsreichen Anfän- 
gen ihr j'ähes Ende finden. Gerade bei uns 
ist diese Gefahr einer Schw'a'chung des Kör- 
liers durch Klima, Ernährung oder nach über- 
standener Krankheit so gross, dass sie sorg- 
fältiger Beachtung bedarf. Allen nachteili- 
gen Verwicklungen, die aus geminderten Kör- 
perkräften erwachsen, kann man sicher ent- 
gehen, wenn man sich einer Tonofosfankur' 
unterzieht. Diese hochwertige, organische 
Phosphorverbindung ist ein ,,Bayer"-Pr'äpa- 
rat. 3 
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Sönhsen 

erzeugt nach wie vor die besten 

Bonbons 

Schokoladetafeln 

Marzipan 

Kakaopulver 

Schokoladepulver 

Sahnekarannellen 

Fruchtbonbons, 

ni Honigkuchen 

Fabrik: Rua Vergueiro 72 Drops 
VERKAUFSTELLEN: RUA 15 DE NOVEMBRO 12 (Ecke Largo , 
Thesouro) — RUA SÄO BENTO 58 (Ecke Praça Antonio Prado) 
AVENIDA SÄO JOAO 81 (gegenüber der Post) — RUA BOA 

VISTA (nahe Ecke Largo Säo Bento) 

NORD 
DEUTSCHER 

LLOYD 
BREMEN 

NORDDEUTSCHER 

LLOYD 

B R E IVI E N 

Madrid 

fährt am 14. März von Santos nach 
RIO DE JANEIRO, BAHIA, MADEIRA, LISSABON, LEIXOES. VIGO 

und BREMEN 

Sierra Salvada 

fährt am 16 März von Santos nach 
MONTEVIDEO und BUENOS AIRES 

'ijnd am 3> Âpríl nach • RIO DE JANEIRO^ BAtilA« NIADEIRA, LISSABON» VIGO, 
BOULOGNE S/M. und BREMEN 

Dampfer von Santos nach 
Bnenos llres 

von Santos nach 
Bremen 

MADRID  
SIERRA SALVADA .... 
SIERRA NEVADA .... 
MADRID . . . , t . . 

J6. März 
13. April 
5. Mai 

J4. März 
3. April 
1. Mai 

23. Mai 

Auf allen Lloyddampfern voriügliche EinridituDgen in der 3. Kla^^sc: 
Geräumige Kabinen, Speisesäle, Damenzimmerr, Raudisalons, etc. etc. 

Ruípâssagen VOJV ALLEN PLÄTZEN 
EUROPAS NACH liRASILlEN 

AGENTEN: 

Zerrenner, Bülow & Cia, Ltda. 
SÄO PAULO if. SANTOS 

Rua São Bento 61 Telegramm-Adresse: Rua do Commercio 
Telephon: 2-4 1 34 NORDLLOYD 92-96. - Tel. C. 2855 

Biere 

Guaraná 

niineraliSQSser 

biköre ? 

1 

Binzig und allein Don der —^ 

JfNTHRCTWM 

Eigener Import 
sämtlicher Kolo- 

nialwaren, 
Käse, Butter, 

Speck, Schinken, 
Konserven usw. 

aus dem Süden. 

Gross- und Kleinverkauf 

Mercado Municipal 
Compartimento F 15 

Telefon 2-1368 

Spezialität: Wurstwaren des 

Frioorifico Sto. Amaro 
Lieferung frei Ins Haus 

^'Filiale ' 

Mercado ^Orlon 
Compartimento 33 

Telefon 5-3489 

lliiniiniiiiiiiii'iiiniiiiiiiii'iiiriiiiiiiiM'i||i'iiiiiiiiii'iiii'iiiiiiiiini|i'iiiii 

Werden Sie unser Mitqlied! 
Mindestbeitrag aSooo monatlich 

Dnlscber Hilfsiitn Sio Paulo 
Gegründet 1863 — Mitglied des VDV 
Rua Conseltielro Neblas 35 

von 2 bis 5 Uhr 

lllll.llll.il! iiiiiiiiii,Uli,Hill 

Edel- u. Halbedelsteine 
AQUAMARINE 
TURMALINE, 
AMETHYSTE, 
TOPASE usw. 
In allen Preislagen 

Grosse Auswahl In SammlunnsstUcken 
Nacl^sclilellen 

von abgetiayeoen und beschäiiigten Steinen 
Factimännische Beratung 

ob echt oder unecht nur in der 

Lapidação Paulistaoa 
DEUTSCHE EDELSTEINSCHLEIFEREI 

Ricardo Kroenlnger 
RUA XAVIER DE TOLEDO 8-A 

5. Stock Tel. 4-1083 

BAUTEN 

ALLER ART s 

RUDOLF KOLDE 
Preuss. Regierungsbaumeister a. D. 
R. ATLANTIC A 78, Tel.7-3203 

WERKSTÄTTEN IN DER 
AV. BRIG. LUIZ ANTONIO Nr. 563 

Casa Ipanema 

Ratbsam Irmãos ° 
Eisenwaren, Werkzeuge aller Art, Farben 

; und Lacke, Pinsel, Bürsten, Oele, Fir- 
i nis, Baumaterialien, Kücbenzuege und al- 
j le Artikel für den Hausgebrauch 

Rua São Bento 62 - Tel. 2-0441 

Mila [lisaM AsEteimnii 
Vereidigte überselzerln 

Lehrerin der deutschen, engl., portug. 
und französ. Sprache. 

Rua Peixoto Gomide 94 
Telephon 7-5235. 

Büro; Dr. Spencer Vampré, Rua José 
Bonifacio, JIO - Telephon 2-3476. 

V\^UTAUSBRUECHE 

Mervöse Ausbrüche 
wegen Belanglosigkeiten 
treten häufig bei A'len- 
schen auf, die über- 
arbeitet sind. Eine Tab- 
lette ADALINA, des 
milden Beruhigungs- 
mittels, reicht aus, um 
die Herrschaft über die 
Nerven zu gewinnen, 

und verleiht eine ruhige 
Stimmung, die für Erfolge 
im Leben so wichtig ist. 

BANGO GERMÂNICO 

DA AMERICA DO SUL 

Rua Alvares Penleado 17 (Ecke R. Qullanda) 
São Paulo - Caixa Poslal ZSS5 

Filialen In Brasilien: 

Zentrale: 

Rio de Janeiro, Rua da Alfandega 5 
Santos, Rua J5 de Novembro J4 

Deutsch-Südamerikanische Bank A. G. 
Berlin W. 8, Mohrenstrasse 20-21 

Filialen im Ausland: 
DEUTSCHLAND, Hamburg 
ARGENTINIEN, Buenos Aires 
CHILE, Santiago,, Valparaiso 
MEXICO, Misico 
PARAGUAY, Asunción 
SPANIEN, Madrid 

Farben - Lacke - Pinsel 

und alle übrigen Bedarfsartikel für Hausanstricii und Dekoration. 
Superfeine, itrelcfafertige Oelfarben, vorrätig in dreissig Ncrmal-T^en, 

Schablonen und Vorlagen nach Entwuerfen erster Künstler. 

Müller & Ebel - Rua José Bonifácio 12-A 

Dnabhãnoiglieit erzielen wirtschaftung eig. Scholle. 

Die Kolonie Tannenberg 
in unseren schon berühmten Ländereien in Altz Sorocabana bietet 
die beste Gelegenheit, mit kleinster Geldanlage eigener Herr zu werden. 
Lose von jeglicher Grösse von Rs. 350$000 pro Alqueire aufwärts. 
Wir bieten einzig dastehende Vorzüge: 

Batannãlie mit eigener Zufuhrstrasse, (beste d. ganz. Zone), 
Bliliae Fracliten der Sorocabana-Bahn (Rs. 2$400 pro Sack 

nach São Paulo), 
Fruciitbarste Böden für alle Kulturen (Mais, Reis, Kar- 

toffeln, Faserpflanze), 
Holzrelciitum. 
GesiCiterter Absatz (durch eigene kommerzielle Organisation). 

Näheres erteilen auf Vunsch bereitwilligst: 

Cia. de Viação São Paulo - Matto Grosso 
Rua Flor, de Abreu J70 - Caixa postal 471 - São Paulo. 

II i'i® 

Vigov- 

Miích 

DIE beste Milch in 

São Paulo 

S. A. Fabrica de Productos 

Alimentícios "V I Q O R" 

Rua Joaquim Carlos-178 

Tel.: 9-2161,9-2162,9-2163 
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II IIS der Bewepg 

bes Bestrhs São iC>aulo=»lC>araná 

®ct0gruppe São Paulo 

ZELLE JARDIM AMERICA: Zellen-Pflicht- 
versammlung: Freitag, den 2 3. März, 
abends 8,30 Uhr, im Deutschen Turnverein, 
Rua Augusta 3. 

* 

ZELLE VILLA MARIANNA; Zellen-P flicht- 
Versammlung: Montag, den 19. Marz, 
abends 8,30 Uhr, Rua Vergueiro 350. 

* 

ZELLE MITTE; Zellen-P f 1 i c h t v e r s a m m - 
lung: Mittwoch, den 21. März, 8,30 
Uhr abends, im Wartburghaus, Rua Cons. 
Nebias 35, Ecke Rua dos Qusmões. 

♦ 

ZELLE SANT'ANNA: Zellen-P f 1 i c h t v e r- 
Sammlung : Sonntag, den 11. März, 
3 Uhr nachmittags, in TremCmbé, Recreio 
Hollandez. 

! 
®ct0gruppe Cutitiba 

MITOLIEDER-PFLICHTVERSAMMLUNO 

Die Ortsgruppen-Pflichtversammlung fällt 
im Monat März aus. Für die Zellen fin- 
den folgende Versammlungen statt, die 
alle um punkt 8,30 Uhr beginnen: 

ZELLE MITTE, Zellenpflichtversammlungen: 
Freitag, den 9. und Freitag, den 23. März. 

ZELLE SUED, Zellenpflichtversammlungen: 
Dienstag, den 6. und Dienstag, den 20. März. 

ZELLE NORDOST, Zellenpflichtversammlun- 
gen: Donnerstag, den 8. und Donnerstag, 
den 22. März. 

ZELLE NORDWEST, Zellenpflichtversammlun- 
gen: Donnerstag, den 8. und Donnerstag, 
den 22. März. 

DEUTSCHE JUNGENSCHAFT, Alter 6-12 
Jahre: Sonnabend nachmittags, von 3—4 Uhr. 

Alter 12—18 Jahre: Donnerstag abends, von 
7-8 Uhr. 

VORANZEIGE für APRIL: 
3. April: Ortsgruppen-P f 1 i ch t Versamm- 
lung im Parque Cruzeiro. 

20. April: Interne Hitler-Geburtstagsfeier. 

SCHULUNGSABENDE und AMTSWALTER- 
SITZUNGEN gemäss Anschlag im „Partei- 
heim". 

— O— 

(Schluss von Seite 2) 
Seele aber uiiserm lieben Herr Gott, wenn 
er sie zu sich nehmen will." Der Freigraf 
wiederholte die Worte dreimal und alle 
Schöffen nmsstcn dazu ausspeien. Dann nahm 
der FrCigraf wieder das Wort und gebot 
,,allen Königen, Fürsten, Herren, Rittern und 
allen Freigrafen und allen echten, freien 
Schöffen, und allen denjenigen, die dem hei- 
ligen Reich zugehören", dass sie dazu hel- 
fen, den Verfemten der Gerechtigkeit aus- 
zuliefern und sie sollen das nicht lassen 
,.um Lieb noch um Leid, um Freund noclh 
um Verwandte, noch aus Sorge um ihren 
Leib otler ihr Gut, noch um keines Dinges 
Willen in all dieser Welt". 

In Zukunft hatte jeder Freischöffe die 
Pflicht, den ausgesprochenen Fluch der Ver- 
dammung an dem Verfemten zu vollstrecken. 
Trafen drei otler vier Freischöffen den, Misse- 
täter, so mussten sie ihn ergreifen und an 
den nächsten Baum hängen. Zum Beweis, dass 
er von der heiligen Feme gerichtet war, 
liessen sie ihm alles, • was er bei sich trug 
und steckten ein Messer in den Baum. Ob- 
schon die Freistühle nur in Westfalen be- 
standen, waren die Freischöffen über ganz 
Deutschland verteilt. In der Zeit der gröss- 
ten Macht des „Bundes der Freischöffen" 
Hessen sich sogar Kaiser und Fürsten in ihn 
aufnehmen und betrachteten es als hohe Ehre, 
,.Wissende'' zu werden. Die Verfemten aber 
wus^ten sich immer von den Rächern der 
heiligen Feme umgeben und fielen über kurz 
oder lang auch immer in ihre Hand. 

Der „Wissende", der Freischöffe, musste, 
wenn er in den Bund aufgenommen wurde, 
einen Eid ablegen, dass er das heilige Ge- 
heimnis hüten wolle „vor Mann, vor Weib, 
vor Dorf, vor Traid, vor Stock, vor Stein,, 
vor Gross, vor Klein, auch vor Quick, Vor! 
allerhand Gottesgeschick, ohne vor dem Mann, 
der die heilige Feme hüten und hehlen kann" 
und weiter, dass er ,,nicht lasse davon um 
Lieb noch Leid, um Pfand oder Kleid, noch 
um Silber, noch um Gold, noch um keinerlei 
Schuld". 

Die Mitglieder des Schöffenbundes erkann- 
ten sich an verschiedenen Geheimzeichen, von 
denen das bekannteste aus den vier Buchstaben 
S. S. G. G. bestand, die Strick (oder Stock), 

Stein, Gras, Grein bedeuten sollen, deren tie- 
fere Bedeutung (eine solche bestand ohne 
Zweifel) bis heute noch nicht bekannt ist. 

—o— 

Mev verbitibert 

ben Meltfrieben? 

Der Kampf um Deutschlands Gleichberech- 
tigung und um die Abrüstung nähert sich 
der letzten Runde. Die Siegermächte haben 
vor vierzehn Jahren das feierliche Versprechen 
gegeben, abzurüsten, imd sie haben dieses 
Versprechen nicht gehalten. Mit Hilfe eines 
Bruchs der feierlicii unterzeichneten Verträge 
will Frankreich sich zum Beherrscher Euro-- 
pas machen. Daraus erklärt sich auch die 
Sabotagepolitik, die Frankreich im Völkerbund- 
und in der Abrüstungspolitik -seit Jahren 
treibt. 

Während der fünfjährigen Verhandlungen 
der Vorbereitenden Abrüstungskommission und 
der bereits zwei Jahre andauernden der Ab- 
rüstungskonferenz wäre viel Zeit gewesen, die 
Loyalität der französischen Absichten durch 
die Tat zu beweisen. 

Während dieser langen Jahre war Frank- 
reich aber immer das grosse Hindernis der 
Abrüstung. Alle vorwärtsweisenden Vorschlä- 
ge, die auf der Konferenz gemacht wurden, 
der Hoover-Vorschlag vom 22. Juni ebenso- 
gut wie die Entschliessung des Hauptaus- 
schusses über die qualitative Abrüstung, die 
deutschen so gut wie die italienischen und 
englischen Abrüstungsvorschläge, sind am Wi- 
derstand Frankreichs gescheitert. 

Wenn Frankreich im gegenwärtigen Stadium 
etwas für die Abrüstung tun wollte, so 
müsste es endlich sagen, was es nun eigent- 
lich abrüsten will; wieviele Tanks, schwere 
Geschütze, Flugzeuge und von welcher Ton- 
nage, welchem Kaliber und welcher Grösse 
es sofort auf dem von ihm neuerdings sö 
verehrten Altar der Abrüstung opfern will. 
Es ist genau bekannt, wieviel Kriegswerk- 
zeuge Deutschland auf dem Altar der Ab- 
rüstung geopfert hat. Die Zahlen sind von 
der Interalliierten Militärkontrollk'ommission 
festgestellt worden. Es sind 105 000 Maschi- 
nengewehre, 54 000 Geschütze, und Rohre, 
14 000 Flugzeuge, 6 000 000 Gewehre, zahl- 
reiche deutsche Festungen und anderes. Dies 
ist schon vor mehr als zehn Jahren gesche- 
hen, während Frankreich bisher im günstig- 
sten Fall sich zu verklausulierten Verspre- 
chungen bereit gefunden hat. 

So entspringen die gegenwärtigen Schwierig- 
keiten alle aus dem Nichtabrüstungswillen 
Frankreichs. Dieser ist eine Tatsache, die nicht 
durch umgebogene Argumente, sondern nur 
durch Tatsachen, nämlich durch die Bereit- 
schaft zu so/ortigen, wirksamen, klar um- 

schriebenen Und bedingungslos zu übernehmen- 
den Abrüstungsmassnahmen aus der Welt ge- 
schafft werden kann. 

—o— 

Ikonserte 

Sinfoniöcbes Ikonsert 
JÊmmcricb (Tsammer 

Bezugnehmend - auf die ausführliche Vorbe- 
sprechung in unserer letzten Folge, machen 
wir erneut auf das heute abends in der 
Gesellschaft Germania, Rua Dom José de 
Barros 9, stattfindende Konzert des S. Paulo 
Sinfonie-Orchesters aufmerksam. Die vielen 
schönen Abende, die wir Meister Emmerich 
Csammer vejdanken, machen es uns zur Pflicht, 
ihn in seinen Bestrebungen der Pflege guter 
Musik zu unti^cstützen und den heutigen Abend 
zu besuchen. 

Karten sind noch zu haben in der Deut- 
schen Apotheke, Rua Libero Badaró 45:A. 

  

Sonbeu = Hn3ei0e 

Die für Sonnabeni), beu 3. 
povöesebene Einwelbunösfeier bes 
„Martburöbauses" würbe mit iRücft:» 
siebt auf ble IDeranstaltuuflen an=» 
lássllcb bes Besuches ber beutscben 
Segelflieger auf Sonnabenb, ben 17. 
/IDär3, surücftgestellt. 

Der IDorstanb 

Deréin Martburobaue. 
—0— 

VERTRAUENSSTELLUNG 
Junger Mann, der zwei Jahre als Lagerist 
und zwei Jahre als Sekretär tätig gewesen, 
sucht sofort passende Stellung. — Offerten 
mit Gehaltsang, unter „1000" an Rua da 
Mooca 38. 

rnOCIlpht sofort für hiesigen landwirt- schafilichen Betrieb mit itarker 
Milchviehhaltung, großer Schweine- und Rasse, 
Hühnerzucht, intensivem Futteranbau, Obftkultur- 

ein tüchtiger junger Mann als 

ELEVE 
Landessprache und Führerschein erwünscht, jedoch 
nicht Bedingung. Es kommt nur jemand in Frage, 
der wirklich Luát und Liebe zur Sache hat. Mel- 
dungen zunächst schrifilich an Granja Mlra- 
SOl, Campinas 53, p. p. Karl Rueger. 
W. HOFFMANN, Adminiálrator. 

Bei Pg. ist gut möbliertes Zimmer mit 
allen Bequemlichkeiten billig zu vermieten. 
Rua Aurora 44, 4. andar, Appartamento 4. 

Deutsches farbenhans Henrique Zuehihe & Gia. 

São Paulo, Rua Christovam Colombo, 1 - Tel. 2-Q671 
Alleiniger Vertrieb der bekannten 

TEMPEROL-FABRIKATE 
(Lacke - Oelfarben - Lackfarben) ♦ 

Reichhaltiges Sortiment in: Pinseln, Buntfarben. Oelen, 
Schablonen und sonstigen M a I e r b e d arf s a r tikeln 

Pension 

Deutscher Hilfsverein São Paulo 

Gegr. 1863 Mitglied des VDB. 

u 
u 
n 
u 

Zalinar^&i 

n 
n 
s 

Kurt Selige 

G 
U 
n 
n 

a 
Baa: 

Rua Calo Prado 1 
S&o Paulo 

lEimao^ 

Unsere diesjährige 

Ordentliche Hauptversammlung 

findet Freilag, den 16. März, abends 8,30 Ulir 
im Wartburghaus, Ru« Cons. Nebias 35, statt. Die Mitglieder werden 
gebeten, ihr Interei.ie für unsere Arbeit durch recht zahlreiches Er- 
scheinen zu bekunden. 

TAGESORDNUNG : Bericht des Schatzmeisters. 
Bericht des Vorsitzenden. 
Entlastung des Vorstandes. 
Neuwahl des Vorstandes. 
Verschiedenes. 

DER VORSTAND: i. A. KOLDE. 

Deuisclies 

Herrenhut- 

Gescliäfi 

Rua 15 de Novembro 20-A 
empfiehlt ganz neue Auswafil in 

HerrenhUlen 

BadenBaden 
RUA FLORENCIO DE ABREU Nr. 63 

Telefon; 2-4929 
Bekanntes deutsches Haus 
mit allec Bequemlichkeiten 

Tageweise u. f. längere Dauer 
Diaria»; glooo —12I000 

Monatlich; 2oo$ooo—300$000 
Familien; 4?o$ooo 

itscle Ii 

Erwin ScKmued 

Larflo Sta. Ephigenia 12, sob. 
Sprechstunde: 8-JJ,30, 12-6 Uhr 

Dr. G. BUSCH 
Ist von selnerUDentschlandrelse zurückgekehrt 

Diplome der Universitäten München 
und Rio de Janeiro. 

Konsultorium: Rua Xavier de Toledo 8-A, App. 9 
Tel. 4-3884, Sprechst.: tagl, 3 bis 6,30, Samstag 
(2,30 bis 3,30 Uhr. Chirurgie, Frauenleid., innere 
Medizin, Haut- und Geschlechtskrankheiten, ultra- 
violette Strahlen (künstl. Höhensonne) und Rönt- 
genuntersuchungen. - Wohnung? Teleph. 7-3007, 

Alameda Rocha Azevedo H. 

Dr.G.H.Nick 

FACHARZT 
FÜR INNERE KRANKHEITEN 
Sprechstunden täglich von J4-J7 Uhr 
Rua Libero Badaró 52, Telephon 2-3371 

Privatwohnung: Telephon 7-J294. 

Dringend! 
Parteigen., Kaufmann, sucht Stellung, 

gleich welcher Art. — Gefl. Angebote 
an die Red. Deutscher Morgen, Rua 
Cons. Nebias 35. 

Beachten Sie in der Auslage 

die Vorteile 

unseres neuen . 

Verkaufsplanes 

ôfMMCIOtl 

OFFERT 

„Macco"-Strümpfe 

erstklassiges Material, in modernen, diskreten Farben 

Wir verkaufen billig, um jeden 
Herrn zum Kaufen zu veranlassen. 

Schädlich, Obert & Cia. Rua Direita 16-18 

n 
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Dres- LeMeW u. Coellio 
RecKlsanwHlle 

Rua Libero Badaró Nr. 30, 
Telephon: 2-0804 — 2. Stock, Zimmer 11 — 16 

São Paulo. 
Postfach 444 

„Vaterland" 
Hoiel und 

Resí£àuranl 

Rua Vlclorla 48 Telephon 4-0787 
empfiehlt seinen guten Mittag- tind Abendtisch. 

Fremdenzimmer. — Angenehmer Aufenthalt für Familien. 
Täglich Künstlerfconzert. — >Ia. Antarctica-Çiiops. — Massige Preise. 

Um gütigen Zuspruch bittet der Wirt Frliz ICinlzel. 

HAMBURG'AMERIKA Um 

General Arligas 
fährt am 27. März 

von SANTOS nach RIO DE JANEIRO, BAHIA, PERNAMBUCO, LAS 
PALMAS, LISSABON, VIGO, BOULOGNE S/M ROTTERDAM und 

HAMBURG. 

Nach Montevideo 
u. Buenos Aires Nach Europa 

General Artigas 
General San Martin 
General Osorio 
General Artigas 
General San Martin 

30. März 
17 April 
18. Mai 

8. Juni 

27. März 
17- April 

8. Mai 
5- Juni 

26 Juni 

Afrikareise des Dampfers „Resolote" 
am J6. Juli 1934 von Rio de Janeiro nach Sta. Helena, Kapstadt, ostafrika- 
nische Häfen, Suez, Mittelmeer, Lissabon (9. September), Azoren, Newyork 

(18. September). 

Agenten: 

THEODOR WILLE & C'^- L^ßA. 
S. Paulo 

Largo do Ouvidor 2 
Sanlos : 

Rua do Commercio 47—51 

Rio de Janeiro: 
Aven. Rio Branco 79 81 

Vlclorla; 
Rua Jeronymo Monteiro 11 

Deuische Buchlianing 1. M. Weiss Kachf. 
Parque Anhangabalifl ZS - São Paulo 

Beste Auswahl in 

Deutschen BBclierii n. Zeitschriften 

Stets vorrätig: Illastrierter Beobachter - 
Völkischer Beobachter - Nationalsozialistische Monatshefte usw. 

Das unübertroffene 

SEIFENSCHEUERPULVER 

iu€U* 

A. BEHMER £ FILHOS 

SAO PAULO . CAIXA POSTAL 2Í43. 

Casa Litoral 

Rua General Osorlo 34 
Täglich frischen Aufschnitt (Edcr Sto. Amaro), 
zweimal tägl. ff. Wiener Würste, la. Sauerkraut, 
reiner Bienenhonig» Orangenmus und div. Geíées, 
Gries» Sago» Graupen (Gerste)» Erbsen (grüne und 
gelbe), Erbswürste» Magg* in Fläschchen, sämtl. 

Backzutaten» täglich frische Hefe, 
Lieferung frei ins Haus* 

Anruf per Telephon 4 - 1 293. 

Seutecbe Bpotbefte 

Xubwiô Scbweöeß 
'Kua TLibexo JBadató 
Säo Paulo B tiel. 2^4468 

Wie bei i^uttcrn 

BILLIG 
essen und wohnen Sie 

GUT SAUBER 

.Zum Hirschen' 
RUA VICTORIA 46 - SAO PAULO 

Telefon: 4-4561 
Verkehrslokal der NSDAP im Zentrum 
70 Inhaber: Pe. Emil Russlg 

Nr. 16-A 

« Rua AnIiangabaKú 

werden Sie mit allen Delikatessen, Wurst- 
waren, Butter, diversen Qualitäten Brot, 

erstklaisig bedient 

Tel.4-2004-El$aSlefer 

Duilscliiis lelmilliiliiesElält 

Casa Ideal 
Villa Marlanna 

RUA DOM. DE MORAES 204-A 
Empfiehlt allen deutschen Hausfrauen 
einen Besuch. — Täglich frische Wurát- 
waren — Aufschnitt — Konserven — 

Weine — Geiále — Bicre und alle 

Waren des blirgerllchen Lebens. 

— Prima Spelse-EIs. — 
Lieferung frei Haus. — Speise-Eis in 
besonderen Behältern fünf Stunden sich 

konservierend. 
Telephonanruf genügt: 7-4)02. 

DR. MAX RUDOLPH 
Chirurg, Frauenarzt und Geburtshelfer 

Röntgen - Diagnostik und Behandlung 
innerer und chirurgischer Erkrankungen. 
Pr. Ramos dé Azevedo Jé (P, Gloria) 

SÃO PAULO. 
Tel. 4-2576, von 3-5 h.. Sonn. 1-3 h., 
für Minderbemittelte Dienátags und 

Freitags 5-6 h. 

g Deutßcbc 

Hirscii-Apotlielte 
die älteste Apotheke Sâo Paulos, führt 

nur erstklassige Medikamente, 
bei mäsiigsten Freisen 

Botica ao IDcabo b'®uro 
CONRADO MELCHER & CIA. 

RUA SAO BENTO 23 — TEL. 2-1630 

U U II L n 1 II L Rua Nr. 20-22 
Garantiert sauberste u. tägl. frische Er- 
zeugnisse der altbekannten Wurstfabrik 
Frigorífico Santo Amaro, Ferner prima 
Tafelbutter, feinster Aufschnitt, zweimal 
tägl. fr. Wiener, jeden Mlttw. u. Sonnab. 
fr. Bratwurst, Blumenauer, Bratenschmalz, 
div. Käsesorten, Laranjenmus, Honig etc. 
Bes. empf, wir: Oetkers Pudding- u. 
Backpulver sowie Konserven aller Art. 
Sonnabends Sülze. — Telefon: 4-6738 

... y4/sò sprach Tbnico Underberg: 

Rein äusserlich wird helfen sehr 
In diesem Fall die Feuerwehr. 

Innere Erfrischung 
Wimm diese gute Mischung: 
Underberg ein kleiner Guss 
Ist mit Wasser ein Genuss. Jtilirß 

Vfell erfolg 

Underberg gibt Appetit-Und besorgt Verdauung mit 

STRÜMPFE 
Kinder - SlrUmpfe, in weiss und farbig 
®POrl - SlrUmpfe, für Knaben und Mädchen 
Sporl - Söckchen, für Mädchen 
Herren - Socken, in Baumwolle, Flor und Seide 
Damen-SlrUmpfe, in Baumwolle, Flor u. Seide 
Sport" Söckchien, für Damen 

Gute Qualitäten zu billigen Preisen. 

CASA LEMCKE 
S. Paulo, R. Libero Badaró 38 - SafltOS, R. do Commercio 13. 

Vor 

Annahme falschen fieldes 
schützt dei bargeldlose Zahlungsverkehr! 

Eröffnen Sie ein Konto beim 

BANCO ÄLLEMÄO 

TRANSATLÂNTICO 

TKua 15 de Novembro 38 

und zahlen Sie Ihre Rechnungen 

per Scheck] 

Zu jeder gewünschten Zeit erhalten Sie von uns einen 
Auszug Ihrer Rechnung, um Ihnen die Kontrolle über Ihre Zah- 
lungen zu erleichtern. 

Das Landleben in Brasilien 

LANDWIRTE IN DEM STAATE MINAS. 
Leirht versländlicher Inhalt auf den verschiedensien Gebieten 
des Acker-, Obst-, Wein- und Gemüsebaues, der Vieh-, Klein- 
tier-, Geflügel , Bienen- und Seidenraupenzucht. — Mitarbeit 

hervorragender Fachleute aus dem In- und Auslande. 
Schriftleifung und Versand: 

H. GROBEL, Rua da Moóca N. 38 - SÃO PAULO. 
Bezugspreis: Jährlich 8$000 — Probenummern kostenlos. 

Zahlungen 

für den „Deutschen Morgen" 
sind ausschliesslich zu richten 
an 

Ollo E. Scltinke 
Caiza postal 2256 

oder Rua Göns. Nebias Nr. 35, 
S. Paulo, und nicht auf die 
Namen ,,Deutscher Morgen" 
oder „Aurora Allemã". 

Die iwei zweckmässigen Mittel gegen 

Ari erlen -V erkalkung 
1. DR. STERNHEIM'S ARTERIEN-TEE, ein unschädliches u. wirk- 

sames Mittel zur Vorbeugung u. Bekämpfung der Arterien-Verkalkung. 
2. PICURIN-TABLETTEN. Name ges. gesch. - ein altbewährtes, un- 

schädliches, sich durch seine günstige Wirkung selbst empfehlendes Mittel. 
Ausführliche Sonderschrift auf Wunsch zur Verfügung. 

Dr. Willmar Scliwabe Lida. 
Laborat. de Homeopathia e Biochimica - Rua Rodrigo Silva J6 - S.Paulo. 

IDeutscber ILebrcrveveiii, São iPaulo 

VORANZEIGE! 

Die diesjährige Hauplversammlung findet am 2Í.April 
in Säo Paulo statt. Näheres wird durch Rundschreiben bekannt- 
gegeben. 
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